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Der Müller von Rotterdam. 


Eine Schauergeſchichte aus der Zeit wo noch der Teufel 
auf Erden wandelte und manchmal ſogar Soldat wurde. 


Die Leute ſeufzten noch vor Angſt, 
Und mit wehmuͤthigem Geſichte 
Erzaͤhlten fie mir vom großen Brand 
Die ſchreckliche Geſchichte. 

H. Seine. 


1. 

Mörtel und Quaderſtein ſagen nicht an, wann 
erbaut worden der alte Thurm ſo da kaum hundert 
Schritt von dem Dörflein „Markgraf⸗Neuſiedel “)“ 
ab auf mäßiger Anhoͤhe gelegen; Schrift und Ur⸗ 
kunde geben keine Daten, wer da errichtet dieſe ein⸗ 
ſame Warte, den ſpaͤhenden Blicken des Wanderers 
meilenweit ſichtbar, und kein Menſch iſt ſo alt daß 
er wiſſen Eönnte wer dieſes rieſenhafte Denkmal hie⸗ 
her gepflanzt; aber der ehrwuͤrdige Geiſtliche des ob⸗ 
genannten Oertleins hat mir aus einem alten Buche 
vorgeleſen daß dieſer Rieſe aus Quadergeſtein, der 
mit dunklem Auge weit die Ebene beherrſcht, vor 
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vielen hundert Jahren — als das Dörflein noch ein 
Markt — ein feindestrotzender Waͤchter der nahen 
Ungargrenze und ein Huͤter des weitoffenen March⸗ 
feldes geweſen, und daß in dieſer Veſte — deren 
Patron der heilige Martin was — ſich zur draͤn⸗ 
genden Kriegeszeit die friedlichen Einwohner des 
Ortes vor den Ueberfaͤllen der raͤuberiſchen „Koruzzen“ 
gefluͤchtet. 

Der Thurm — zirkelrund — barg in ſeinem 
Innern vielerlei Gemaͤcher und Mauerhoͤhlen, in denen 
die furchterfuͤllten Landleute zur Zeit der Fehde ihr 
Hab' und Gut ſicherten; er enthielt auch ein Gottes⸗ 
haͤuschen in dem der „Sanctus Martinus“ regierte, 
zur Auferbauung der Niedergebeugten, und war des⸗ 
gleichen auch innerhalb der hohen Schutzmauer, welche 
diefe Veſte umgab, ein Brunn gelegen, der die Dur- 
ſtigen labte mit einem ewig klaren friſchen Waſſer 
und der da — laut muͤndlichen Berichten — noch 
ein Zeuge der alten Roͤmerzeit und von Aurel dem 
Siegreichen gegraben, gepflegt bis auf den heutigen 
Tag, ein Denkmal laͤngſt vergangener Zeit und eine 
Wolthat der Arbeiter im nahen Felde geweſen. 

Alte Maͤnner die noch jetzt leben, da iſt z. E. 
der faſt hundertjaͤhrige „Peter Hies,“ wollen den 
alten Thurm mit noch gar krlegeriſchem Kopfputze 
gekannt haben, als da ſind: zwei Kartaunen, wetter⸗ 
grau, mit weiten Rachen uͤber die Ebene hin gaͤhnend, 


3 


die oben auf dem Scheitel des ſteinernen Geſellen 
über die grasbewachſene Brüftung geſchaut. Als 
Kind hatte der alte Mann oben auf des Thurmes 
Flaͤche ſeine Luſt getrieben; er hatte die Wolken uͤber 
ſein Haupt ziehen ſehen, er hatte die einſamen Grillen 
dort geſcheucht, die heilkraftige Kamille und ſuͤßrie⸗ 
chende Schafgarbe mit dem hundertfach eingeſchnit⸗ 
tenen Blatte gepfluͤckt und die kuͤhne Birke in dem 
glatten Schmucke ihrer aufgeſprungenen Rinde be⸗ 
wundert, welche mit zitterndem Blatte ihren ſchlank⸗ 
gebogenen Stamm weit hin uͤber die Mauer gereckt. 
Der alte Mann ſchnitt ſich als Bube dort oben 
Pfeifen aus den Zweigen des Hollunders und pfiff, ein 
muntrer Commandant, luſtig in die blaue Welt hinein. 
Die Kartaunen find fort, die kuͤhne Birke ein 
Opfer der ſchartigen Art geworden, Kamille und 
Schafgarbe verbluͤht und der alte Hies hat es er⸗ 
leben müſſen daß im Jahre 1818 ein kunſtgerechter 
Techniker — Herr Joſefus Daninger — an ihrer 
N Stelle vier gewaltige Muͤhlenfluͤgel eingeſetzt, mit 
denen er geſchickt und kunſtgerecht die Winde Gottes 
zum Nutzen und Frommen der Menſchheit verwen⸗ 
det, indem dieſelben zum raſcheren Betriebe das groß⸗ 
artige Werk ſeiner Muͤhle immer und immer wieder 
neu beleben. 
Wo der muͤßige Feuerwerker mit ſeiner traͤgglim⸗ 
menden Lunte ſtand, Gewappnete treppauf treppab 
1 * 
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klirrten, ſchwingen ſich jetzt ruͤſtige Muͤhlknappen 
uͤber die knarrenden Stiegen, und wo einſt die 
Frommen durch Sancti Martini Fuͤrwort zu Gott 
und ſeinem Sohne gebetet, greift jetzt kuͤnſtlich Rad 
in Rad und treiben ein Werk, welches dem Geiſte 
ſeines Erfinders zur Ehre, dem nahrungsbeduͤrftigen 
Volke aber zum Heile geſchaffen; doch auf grauem 
Kalke laͤchelt noch hier — in der Radkammer — 
wenn die Sonne auf dem hoͤchſten Punkte ſteht, 
vielleicht nur einmal des Tages und dann nur 
Augenblicke lang — das faſt zerſtoͤrte Bild des 
Schutzheiligen aus tiefer Nacht, aus dem Grabe des 
Lichtes hervor und der mehlbeſtaͤubte Knapp' zieht 
ſein Kaͤppchen dann und ſpricht leiſe: 
„Sancte Martine, ora pro nobis!“ 


2. 


„Gott's Ruh' mein Graf!“ rief ich einem alten 
Cavaliere zu der zu Ende der Jaͤgerzeil mit Kenner 
blick die Sehnen und Muskeln meines falben Pony 
pruͤfte; „Gott's Ruh' mein Graf!“ und flink ſprengte 
ich unter die hohen Kaſtanien fort uͤber die Tabor⸗ 
bauden hin dem flachen Marchfelde zu. 

Hinter den grauen Bergen des Leithagebirges, 
deren Umriſſe klar und deutlich an dem fernen Him⸗ 
melszelt gezeichnet erſchienen, ging die herbſtliche 
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Sonne zur Ruh’; hier und dort laͤutete das Abend⸗ 
gloͤcklein ſchon und über die Donau hin durchſchnitten 
im ſtumpfen Keile die Schaaren der wilden Gaͤnſe 
die nebelkalte Luft; nur hie und da noch gewahrte 
das Auge im roſtbraunen Kartoffelfelde einen ver⸗ 
ſpaͤteten Arbeiter der mit emſiger Haue den Seinen 
daheim ein karges Nachtmal zuſammenſchaufelte; die 
Frucht ſeiner Muͤhe lud er dann auf den von vieler Arbeit 
gekruͤmmten Rücken und keuchte dem nahen Dörflein zu. 

Naͤchſt der faſt leeren Straße huſchte wol dort 
und da ein fleißiger Hamſter aus ſeiner Erdhoͤhle 


hervor, verſchwand aber ſogleich wieder wenn er das 


Schnaufen meines munteren Falben vernahm. Immer 
ſtiller ward es im Marchfelde, deutlich und deutlicher 
vernahm ich den Hufſchlag meines eigenen Pferdes 
und völlig Nacht war's als ich Wagram, das blut⸗ 
getränfte, durchritt. — Rechts ab von Wagram 
geht zwiſchen fruchtbarem Feld und wuͤſtem Kies⸗ 
lande, deſſen einzige Frucht der duͤrre Wieshalm 
iſt, eine zur Herbſtzeit wenig gute Straße und hemmt 
den eilenden Schritt des verſpaͤteten Wanderers, hin⸗ 
dert den fluͤchtigen Trapp des guten Renners und 
gewährt dem Reiter traͤge Muße am ſpaͤten Abend 
das zu bedenken was der Tag im Getuͤmmel der 
Welt ihn erleben ließ. 

Mein getreuer Groom — obſchon kein Vollblut 
— kannte dennoch ſehr genau die Diſtance in der 
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ein Diener comme il faut feinem Herrn zu folgen 
hat; meinen getreuen Groom aber gewahrte ich jetzt 
in der Dunkelheit der Nacht gegen Sitt' und . 
an Schuh⸗Diſtance dicht hinter mir. 1 

„He, holla Mann,“ rief ich den Zubeinglicen 
ie „was treibt Dich jo nahe zu mir?“ 

„„Wenn Euer Gnaden vielleicht etwas paſſiren 
ſollte in der Dunkelheit,““ ſprach der dicht hinter 
mir Reitende, „„ſo dachte ich mir, waͤre es vun 
wenn ich gleich bei der Hand waͤre.“ “ 
„Oder, — damit wenn Dir etwas — 5 
ſollte in der Finſterniß, mein Guter, i ch leich DM. 
dagen bin. — Nicht wahr?“ 

Der Diener ſchwieg ehrfurchtsvoll, der 2 — 
inc Pony ein paar Sporen und die geziemende 
Diſtance zwiſchen Beiden war wieder hergeſtellt. — 

„Gruͤß' Gott,“ rief ich einem kleinen Muͤhlknap⸗ 
pen zu der mir die ſchwere Eingangspforte zur 
Sanct Martins⸗Muͤhle, ſo da gelegen kaum hundert 
Schritte vom Dorfe Markgraf⸗Neuſiedel, oͤffnete; 
„gruͤß' Gott Du kleiner Muͤhl⸗Kobold, und hab' 
fleißig Sorge daß es den Pferden nicht an Heu noch 
an Streu gebricht! — Gib Licht und den Schlüſſel 
zu meinem Zimmer her!“ 

Wuͤrdiger Leſer! Speiſ' Mittags im Caſino beim 
Herrn Muntſch, dreh' Dich den Tag uͤber im bunten 
Leben der großen Stadt, gehe tauſendmal herum 
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und ſetze Dich dann in einer ganz einſam liegenden 
Muͤhle allein zum Nachtmal nieder, und Du wirſt, 
para das a einer großen Leere * 


* t Buch, nuch ler, 


** und kein PBrevier: 


Nichts — — jetzt ſchlägt es Neun — 
. b der Teufel das Alleineſein! 


Nachdem ich mein niedriges Zimmerlein einige⸗ 
mal ungeduldig durchmeſſen, dem Winde gelauſcht 
wie er die alten Laden zufammengerüttelt, die Lichter 
zweimal, ſo oft als noͤthig, geputzt, entſchloß ich 
mich zur Verkuͤrzung der Zeit einen Platz im Mahl⸗ 
zimmer mir zu nehmen. 

Das Mahlzimmer iſt in der Regel eine geraͤu⸗ 
mige Localitaͤt in den unteren Räumen der hollaͤn⸗ 
diſchen Windmuͤhlen; es dient den Knappen als 
„Salon“ nicht allein ſondern auch als Empfang⸗ 
und Schlafzimmer, und dasjenige Mahlzimmer von 
dem ich hier reden will, war geraͤumig, faſt groß, 
hatte drei wolvergitterte Fenſter gen Mitternacht zu, 
feſte Laden, derbe eichene Moͤbel, d. h. einen rund⸗ 
fuͤßigen ſchweren braungebeizten Tiſch, welcher inmitten 
des Zimmers wie ein Katafalk ſtand, und vier Stuͤhle 
mit ſchwarzem Leder uͤberzogen, ſo da rund um den 
Tiſch lehnten und zu warten ſchienen daß ſich Je⸗ 
mand ihrer bediene. In der einen Ecke des Gemachs 
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ftand eine Art Pritſche worauf verſchiedene wollene 
Decken lagen, das Ganze war aber ſelbſt fuͤr den 
Muͤdeſten wenig einladend und wenn nicht ſo eben 
in dem fernſten Winkel dieſes weiß uͤbertuͤnchten Ge⸗ 
maches eine große Schwarzwaͤlder Uhr ſchnarrend 
die zehnte Stunde verkuͤndet haͤtte, — weiß Gott — 
es wäre bei der kargen Beleuchtung dieſes nuͤtzliche 
Moͤbel reinweg von mir uͤberſehen worden; alſo: 

„Hoͤrt Ihr Herren und laßt Euch ſagen, 

Die Uhr hat eben Zehn geſchlagen!“ 


3. 3 


— 


An dem ſchweren eichenen Tiſche ſaß „Joſt“ der 
alte Muͤhlknapp; vor ihm ſtand ein irdener Henkel⸗ 
krug mit Wein und der alte Mann ſtuͤtzte ſein mehl⸗ 
beſtaͤubtes Haupt, auf dem ein kleines Käppchen mehr 
hing als ſaß, in die knoͤcherne Rechte. 

„Guten Abend alter Herr!“ ließ ich den duͤſteren 
Träumer an, „geſegne Euch Gott Euren Nachttrunk.“ 

„„Koͤnnt's gebrauchen,““ der Alte — indem er 
langſam aufſtand, aber höflich fein Kaͤppchen abnahm, 
— „„koͤnnt's gebrauchen, denn mein Jugendfreund, 
das Alter, ruͤttelt gewaltig an meinem morſchen Ge⸗ 
bein m u 

„Run, was will der Freund von Euch?“ 
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nam! mich ſelbſt hinab in die Grube ziehen, 
es wird ihm ſchier die Zeit lang den ganzen Tag 
und die liebe lange Nacht bei mir zu ſitzen, aber er 
muß doch warten bis zum Fruͤhjahr wo mir der 
liebe Gott wol mein Wanderbuch, auf das Jenſeit 
ausgeſtellt, ſchicken wird.““ 

„Bah! alter Joſt, Ihr ſeid heut verdruͤßlich weil 
der Wind nicht geht und weil wahrſcheinlich der 
Wein etwas ſauer; aber wart', wart', ich hab' ei⸗ 
nen älteren im Keller! — He, Waſtel *), bring’ ein 
Maß von dem Alten, von dem in dem großen Faſſe, 
Du verſtehſt mich ſchon!“ — 

Der Bube, dem ich dieſen Auftrag gegeben, ent⸗ 
fernte ſich ſogleich und brachte nach Verlauf einiger 
Minuten das was ich verlangt. 

Nachdem ich dem alten Muͤhlknappen ein Glas 
vol eingeſchenkt, betrachtete er mit gekreuzten und 
auf den Tiſch gelehnten Armen das goldene Getränf, 
— dann, wie gemeine Leute es wol zu thun pflegen 
wenn von Hoͤheren ihnen ein Glas Wein verabreicht 
wird, erfaßte er mit Daum und Zeigefinger — 
gleichſam als glaube er das Glas kaum beruͤhren 
zu duͤrfen — den Bauch des Pokales und ſchmeckte 
mit eingezogenen Lippen — indem er den kleinen 
Finger derjenigen Hand, welche das Glas zum 


) 14 est Sebaſtian. 
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Munde führte, weit abſpreizte — das Getraͤnk von 
Biſamberg. — — „Ach!“ ſchmatzte der Alte, „das 
iſt ein Weinchen! Wenn die Seele ſchon aus dem 
Leibe fahren will und man trinkt den, — ſo muß 
fe wieder zuruͤck, hu! — — lauter Feuer und Glut!“ 
Und dabei ſtrahlte das Auge des alten Mannes wie 
verjuͤngt unter den mit Mehlſtaub üer, 
pern hervor. 

„Da Waſtel, — wenn Ihro Gnaden nemlic er⸗ 
lauben,“ — ſprach der Joſt zu dem Muͤhljungen 
der am Ofen ſaß, — „da Waſtel, nimm einen recht⸗ 
ſchaffenen Schluck und dann wirſt Du aufhoͤren Dich 
vor dem Herrn van der Hoocken zu fate *. 
he, he, he!“ — — 

„„Van der Hoocken?““ fragte ich. N 

„Ja, van der Hoocken,“ der Alte, indem er mit 
einem laͤchelnden Seitenblick auf den Buben ſchaute, 
welcher aͤngſtlich ſeine Kappe in beiden Haͤnden her⸗ 
umdrehte und ſchreckhaft fe als der m 
einen Fenſterladen aufriß. 

„Schau, ſchau,“ ſpottete Joſt, „da meet; der 
verſtorbene Herr ſich ſchon durch einen friſchen Nord⸗ 
Oſt an, aber ſperre nur den Laden, Waſtel, damit 
er nicht herein kann.“ 2 

Der Bube that wie ihm geheißen und näherte 
ſich dann wieder unſerem Tiſche; der Alte nahm 
einen derben Schluck Wein und nachdem er ſich 
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rechten Mocdärmel den Mund gewiſcht, 
er fragend: 
„Ihro Gnaden haben wol auch noch nichts von 
dem Herrn van der Hoocken gehoͤrt?“ 

„Hab' noch nicht die Ehre gehabt, mein guter 
Alter, aber wenn ich durch Eure Guͤte die Bekannt⸗ 
ſchaft dieſes Herrn machen koͤnnte, wuͤrde es mir 
toi. angenehm ſein.“ “ 

„der iſt lange todt, aber ſeine Geſchichte 

6 ich genau auswendig, und wenn der gnaͤdige 

Herr befiehlt, jo kann ich fie ſogleich erzählen, denn 

bis der Nord ſich umlegt und die Muͤhle voll unter 

Wind ſteht, haben wir noch ein Stündchen Zeit; 

ich ſetze voraus daß es dem Waſtel nicht unange⸗ 

nehm if,“ — fuhr der Alte mit einem fpöttifchen 

auf den Knaben fort, — „der gemein⸗ 

hin die Geſchichte des Herrn van der Hoocken nicht 
allzugern zur Nachtzeit mit anhört.“ — — 


— 


5 4. 


„Herr,“ hub der Mann den wir Joſt genannt 
wieder an, „es iſt ganz unrecht wenn die Leute vom 
Gewerke unſere Muͤhle hier die erſte und einzige 
Hollaͤnderin in den kaiſerlichen Staaten nennen; die 
einzige mag fie fein, aber die aͤlteſte und erſte iſt — 
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wenn meine Geſchichte wahr fein ſoll — fie wahr: 
haftig nicht, denn die erſte und ſomit auch aͤlteſte 
hatte der Herr van der Hoocken aus Rotterdam hier 
auf dieſem Huͤgel, wo jetzt unſer Werk ſteht, viel⸗ 
leicht ſchon vor Erfindung der Windmuͤhlen in Hol⸗ 
land ſelbſt hieher gebaut“), und daß kein Nagel 
mehr davon vorhanden — — je nun wie das ge⸗ 


») Es verſteht ſich von ſelbſt daß ich hier nur von der eigent⸗ 
lichen Hollaͤnder Muͤhle reden kann, deren Erfindung durch einen 
ſinnreichen Mechaniker in Flandern um das Jahr 1650 (zwei 
Jahr nach dem weſtfaͤliſchen Frieden) angenommen werden durfte. 

Was die Erfindung der Windmuͤhlen ſelbſt anbelangt, ſo ſteht 
es feſt daß in den Claſſikern nirgend von einer Windmühle 
die Rede iſt, und der Ausdruck „mola pneumatica“ deutet klar 
auf einen ſpaͤteren Urſprung. 

Buſch ſagt daß die Windmuͤhlen bereits im Jahre 1040 nach 
Chriſtus bekannt waren, gibt aber keinen Beweis dafür. 

Die allgemeine Meinung war daß die Windmuͤhlen in Aſien, 
in Arabien und in den waſſerarmen Gegenden Syriens erfunden 
und zu Anfang des 12. Jahrhunderts durch die Kreuzzuͤge nach 
Europa gebracht worden ſeien. Die aͤlteſte Spur der Wind, 
muͤhlen hat in Frankreich Mabillon in einer Urkunde vom Jahre 
1105 entdeckt. — 

Im Jahre 1143 war die Windmuͤhle ſchon in England be, 
kannt und im Jahre 1332 ſchlug Bartolomeo Verde den Vene⸗ 
tianern den Bau einer ſolchen vor, auch iſt der Beſtand der 
Windmuͤhlen in der Gegend um Speier bereits im Jahre 1393 
urkundlich nachgewieſen. . 

In Holland ſelbſt wird ſchon im J. 1408 einer Windmuͤhle 
zu Alkmaar erwaͤhnt, welche dazu beſtimmt war Waſſer auszu⸗ 
ſchoͤpfen und wegen ihrer Unbeweglichkeit mittelſt eines Schiffes 
herumgezogen wurde. — Doch wohin gerathe ich, und der verehrte 
Leſer moͤge mir dieſe gelehrte Abſchweifung verzeihen, die ich 
mir erlaubte weil ich dieſen casus nirgend bisher behandelt fand. 

f Rupertus. 
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kommen, ſollt Ihr gleich hören, denn jed' Werk das 
nicht unter Gottes abſonderlichen Schutz geſtellt, zer: 
ſtoͤrt oft über Nacht“ — der Alte bekreuzte ſich — 
„der Gottſeibeiuns.“ 

Nach dieſer kurzen Einleitung ruͤttelte der Wind 
mit Ungeſtuͤm an den feſten Laden und eiſernen 
Fenſtergittern und der „Waſtel“ ruͤckte dem Tiſche 
näher. 

„Herr,“ — begann nach einer Pauſe der alte 
Müller, — „es war einmal zur Zeit der Weinleſe 
als die Tage ſchon gewaltig kurz zu werden an⸗ 
ſingen, da trat gleich nach dem Abendlaͤuten ein 
ſonderbarer Geſelle in das Schenkzimmer des Wirths⸗ 
hauſes da unten.“ 

„Der Burſch mochte ſeine 45 Jahre zaͤhlen, er 
war hager und duͤrr, aber ſein Knochenbau ein fe⸗ 
ſter und ſtarker. Sein Kopf war kahl wie abraſirt 
und nur an einzelnen kleinen Stoppeln konnte man 
erkennen daß er von Natur rothhaarig war. Von 
Augenbrauen gewahrte man nichts; die Wimpern 
ſeiner blaͤulich⸗gruͤnen Augen waren roth und auf 
ſeiner langen Naſe lag ein Sattel von gelben Flecken 
die man Sommerſproſſen nennt; der Hals des Roth⸗ 
kopfes war ſehnig und ein ſtarker Adamsapfel ſaß 
fauſtdick unter ſeinem Kinne.“ 

„Dieſer Menſch trug eine Muͤtze von Seehunds⸗ 
fell, hatte beide Klappen an der Seite uͤber ſeine 
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weit abſtehenden Ohren heruntergelaſſen, hatte eine 
kurze blaue Jacke an, weite Pumphoſen und trug 
einen zuſammengerollten Mantel über, die rechte 
Schulter, über die linke hing eine lederne Waldtaſche 
und in der Hand führte er einen tuͤchtigen Knuͤppel; 
ſo ſtand wie hingeweht dieſe beſondere Geſtalt mitten 
unter den Bauersleuten die ſich gerade in dem 
Schenkzimmer befanden und ihn mit offenem Maul 
und Augen anglotzten; deß aber kuͤmmerte ſich der 
Fremde wenig; er begehrte mit heller und ſchneiden⸗ 
der Stimme — indem er mit ſeinem Knuͤppel auf 
die Tiſchplatte ſchlug — „Wein“ und ohne Mantel 
und Waidſack abzulegen, nahm er Platz an dem 
naͤchſten Tiſche von dem ſich Dr die Daranſitzenden 
zuruͤckzogen.“ 

„Das Erſcheinen dieſes Gaſtes ſchien Weranlaſ⸗ 
ſung zu ſein daß heut im Wirthshauſe zu Markgraf⸗ 
Neuſiedel früher denn je Feierabend ward und um 
9 Uhr ſaß der Fremde allein in dem geräumigen 
Zimmer; zwei Wanderburſchen, der eine von Caſſel, 
der andere von Braunſchweig, lagen ſchon auf einer 
Schuͤtte Stroh und ſchliefen feſt in der dunkelſten 
Ecke des gewoͤlbten Raumes und ſchienen kaum ber 
merkt von dem unheimlichen Gafte. “ 

„Der Wirth, welchem endlich die Luſt irg 
eines Gaſtes halber die ganze Nacht aufzu bleiben, 
ſetzte dem Rothkopf eine ziemlich b nnende 
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Lampe vor die lange Naſe, wuͤnſchte ihm eine gute 
Nacht, ſchlug das Kreuz, ſprengte ſich mit Weih⸗ 
waſſer ein und verließ — indem er die Thuͤr ab⸗ 
ſperrte — das Schenkzimmer.“ 

V etzt war der Fremde mit den beiden Hand: 
werksburſchen allein, die aber nicht ſchliefen ſondern 
ihre vier Augen feſt auf den am Tiſche Sitzenden 
hefteten.“ 

„Um Mitternacht konnte es geweſen fein, da oͤff⸗ 
nete der Letztere leiſe ſeinen Waidſack und ſiehe da 
aus der Taſche ſtieg ein großer ſchwarzer Hahn mit 
ſtruppigem Gefieder und feuerglaͤnzenden Augen und 
nachdem er ſich mit dem blutrothen Schnabel das 
zerknickte Gefieder geputzt, kratzte er mit dem einen 
ſeiner beſpornten Fuͤße auf den Tiſch und ſah mit 
feinen funkenſpruhenden Augen feinen Herrn an; 
dieſer aber zerkruͤmelte Brod in der hohlen Hand 
und ſtreute es gemaͤchlich auf die Tiſchplatte aus, 
worauf das Thier Broſamen um Broſamen mit 
ſeinem dicken Schnabel aufpickte und dann mit dem 
andern Fuß wieder kratzte. Der Reiſende reichte nun 
dem Hahne ſein eigen Glas zum Trinken hin und 
der Hahn, indem er auf den Rand deſſelben ſprang, 
that wie Haͤhne gewoͤhnlich zu thun pflegen wenn 
ſie trinken, dann ſprang er vom Tiſch auf die Stuhl⸗ 
lehne; der Fremde ſtreckte ſich auf die Ofenbank, die 
duͤſtere Lampe verloͤſchte und rund um die wandern⸗ 
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den Burſchen von Eaffel und Or war es 
dunkele Nacht.“ 

„Die beiden Leute — aus lũutheriſchen Landen 

— ſchlugen wol kein Kreuz, aber trotz aller Dun⸗ 
kelheit iſt es gewiß daß Beide ſo nahe als moͤglich 
aneinander ruͤckten und eben als der Wächter „Ein 
Uhr“ dutete mit einem frommen „Vater⸗Unſer“ 
einſchliefen.“ 


1 


„Als der erſte Sonnenſtrahl die muͤden Burſche 
auf ihrem Strohlager weckte, ſchritt bereits der 
Fremde geruͤſtet wie am vorigen Abend auf unſerm 
Berge hier herum, auf dem ſchon damals wie heut 
der alte Thurm ſtand an deſſen Quaderflanken der 
Waſtel ſo eben ſeinen traͤgen Buckel lehnt.“ — Der 
Knabe prallte ſcheu von der Wand ab und rieb 
ſich die Schulter mit der Hand; der alte Muͤhl⸗ 
knappe fuhr fort: — „Faſt ſchien es als ob der 
Fremde etwas ausmeſſe, dann als ob er genau den 
Stand des alten Thurmes und den der Winde er⸗ 
meſſe, er ging zum Brunnen ab und zu, kratzte die 
Erde mit feinem Fuße auf, ſchlug die runden Kieſel 
gegen einander und endlich blieb er dort druͤben 
oberhalb des ſuͤdlichen Abhanges genau auf jenem 
Flecke ſtehen, der noch heut zu Tage wie verſengt 
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und verbrannt, bar alles Graſes und aller Pflan⸗ 
Oede inmitten grastragenden Weidelandes bildet.“ 

„Hier ſchritt der Fremde 800 Klaftern im Ge⸗ 
viert mit ſicherem Fuße ab, pfaͤhlte die Flaͤche ge⸗ 
nau ein und ſtand noch bevor die Sonne ſenkrecht 
über dem Thurm des heiligen Martin glühte vor 
dem hochwuͤrdigen Pater Ceslaus, weiland dem Ad⸗ 
miniſtrator des Dominikaner⸗Ordens zu Markgraf⸗ 
Neuſiedel, welches fromme Stift ſchon zu ien Bu 
die Herrſchaft über dieſen Ort übte.” — - 

„Als die Sonne hinter dem fernen Gebirge ver⸗ 
ſchwand, ſtand der Herr Simeon van der Hoocken 
aus Rotterdam als Beſitzer des von ihm abgeſchrit⸗ 
tenen Platzes im Belauf von 800 OKlaftern — faſt 
30 Schritt unterhalb des alten Thurmes — in dem 
Grundbuche der Dominikaner vorgemerkt und ſomit 
ſtand ihm zu dieſe Stelle nach Grundbuchs Recht 
und Fug ſo zu nutzen als ihm fuͤr gut beduͤnken 
wurde 
„Nach wenigen Tagen ſchon ſah man den An⸗ 
ſiedler ruͤſtig auf dieſen Fleck Erde ſchaffen und ar 
beiten. Alles ging trefflich von ſtatten und alles 
ſchuf ſeine Hand, die gewaltig groß und breit war, 
allein; denn Niemand kam in ſeine Naͤhe außer dem 
Hahn, welcher wie ein Waͤchter bei Tag und bei 
Nacht die Stätte umſchritt und, ſobald der Herr 

2 


Rupertus. III. 
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Simeon van der Hoocken in Gefchäften abweſend, 
wie ein Koͤnig hoch auf einer Bauholzſchicht ſaß 
und Jeden der ſich Nahenden mit Nc Be 
nem Schnabel ankraͤhte.“ 1.3 

„Von Tag zu Tag ging der Bau als) Fr un⸗ 
ſichtbare Haͤnde daran mit arbeiteten vorwaͤrts, aber 
Niemand war im Stande zu entraͤthſeln was dar⸗ 
aus werden ſollte: auf einem zirkelrunden Fußge⸗ 
ſtelle von Ziegelſteinen ſtand ein viereckiges Gerüft 
von Holz das man mit einem Hebel oder Drehbal⸗ 
ken wenden konnte wie man wollte, und was in⸗ 
nerhalb dieſes Raumes geſchah und geſchaffen wurde, 
wußte kein Menſch, denn die kleinen hoch ange⸗ 
brachten Fenſterluken geſtatteten keine Einſicht, der 
Raum ward oben mit einem Dache verſchloſſen auf 
deſſen hoͤchſter Spitze der ſchwarze Hahn feinen Platz 
nahm, und wunderbar war es anzuſehen wie dieſes 
Thier ſich jedesmal mit dem Winde drehte, und 
Eins fiel den Bewohnern des Ortes ganz beſonders 
auf, daß nemlich dieſer lebendige Wetterhahn ſein 
Gefieder gar graͤulich aufſtraͤubte wenn der Nordwind 
blies und ſeinen Schnabel gem Wien, dem frommen 
Wien, zu richtete.“ — 

„Johann Staudiegel, ein ganz luchiger Bauer 
deſſen Enkelkinder noch jetzt in gutem Wolſtande 
hierorts ihre Hufe pfluͤgen und brave Leute ſind, 
hatte es dem Nachbar „Bratengeier“ verrathen: 
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der ſchwarze Hahn koͤnne nicht gen Wien ſchauen, 
denn er Ae die Kreuze auf den heiligen Kir⸗ 
chen daſelbſt nicht ſehen, und daher kaͤme es auch 
daß wir heuer ſo wenig „Suͤdoſtwind“ haben.“ 

„„Pah!“ meinte der Bratengeier, „ſoll der 
Hahn hinſchauen wohin es ihm geluͤſtet; ich ſchau' 
auf mein Pflugfahre und dann wird's gut im Hauſe 
gehen; mich ſchiert weder der Hahn 0 5 der Hol⸗ 
länder Pickelhering etwas.““ 

„Doch gar ſcheu prallte er zuruͤck, denn der 
Holländer ſtand dicht hinter ihm und grinſte mit 
ſeinen gelben Zaͤhnen das Bauernpaar an.“ 

„Pfui Teufel, was das für ein Geruͤſt iſt,“ 
ſprach der Eine zu dem Andern als Beide ſich nach 
wenigen Wochen einmal wieder begegneten“ 

— „„Vier Arme hat das Ding wie eine Miß⸗ 
geburt,“ ſprach der Bratengeier, „und es will faſt 
ausſchauen als wenn es die Voruͤbergehenden er⸗ 
greifen & 

„„Es iſt eine Spinne von Holz,“ ſagte der 
Bratengeier.“ 

L „„Es iſt des Teuſels Luſthaus,“ der Stau⸗ 
diegel; Beide ſahen ſich raſch um und gingen ver⸗ 
ſchiedenerſeits an ihre Arbeit.“ 

„Wieder vier Wochen ſpaͤter, waͤhrend welcher 
Zeit der geheimnißvolle Meiſter faſt nirgend ſichtbar 
in ſeinem Bau ſteckte und unablaͤſſig haͤmmerte und 
25 
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hobelte, war's einmal Abends ſpaͤt, kein e 
glaͤnzte mehr, kein Sternlein leuchtete mehr, der 
Mond beſchien die andere Seite unſerer Erde, als 
die beiden Freunde heim von einem Schmauſe kehr⸗ 
ten und dicht an dem Bau vorbei mußten.“ 

„„He Bratengeier! Hoͤrſt Du wol was drinnen 
fluͤſtert?““ 

— „„Genau, genau, der Hollaͤnder kost mit 
feinem Hahne.““ 

„„Pah, — — er wird Viſite beben 

I „Still, ſtill!““ 

„Die Stimmen aus dem Innern wurden jetzt 
lauter und ein tiefer Baß ließ ſich alſo vernehmen: a 

„„Nichts habe ich Dir verſprochen als behuͤlflich 
bei dem Baue einer Windmühle zu fein; dazu lieh 
ich Dir den Hahn, meinen beſten Arbeiter im Feuer 
der Hoͤlle; aber daß ich Dir die Muͤhle auch gehend 
machen ſollte, davon ſteht nichts in unſerm Pakt. 
Doch eine Liebe ſei der andern werth! In keine 
Kirche zu gehen haſt Du unterſchrieben, jetzt ent⸗ 
ſage auch jeglichem Saeramente und bald ſollen die 
Arme Deiner Muͤhle brauſend die Luft durch⸗ 
ſchneiden.““ 

„Jetzt hoͤrten die Bauern ein leiſes Fluͤſtern, dann 
war alles ſtill und bald darauf begannen die Arme 
an dem Außenwerke des Baues ſich langſam, dann 
ſchneller und immer ſchneller zu drehen, und mit ger 


nauer Noth entgingen die Horcher der Gefahr von 
ihnen erfaßt zu werden.“ 

Als es Tag ward, ſtand dort wo jetzt ein oͤder 
Fleck nur liegt, eine echt Holländische Windmuͤhle 
wie kein Menſch fie je in dem mächtigen Kaiſerſtaate 
von Oeſterreich noch geſehen, und alle Umwohner 
erfreuten ſich des trefflichſten Mehles und der Meiſter 
Simeon hatte trotz allen Vorurtheilen einen ſo ſtar⸗ 
ken Zuſpruch daß er nicht allein ſehr bald der 
reichſte Müller, ſondern überhaupt der reichſte Menſch 
im Marchfelde geheißen ward, und aus allen Welt⸗ 
gegenden ſtroͤmten die Neugierigen herzu um deſſen 
wunderbares Werk mit ungläubigem Zagen anzu: 
ſchauen. 

„Die Weiber trauten ſich kaum von ben heran, 
die keckſten Maͤnner zoͤgerten ſich der neuen Wind⸗ 
muͤhle auf zwanzig Schritt zu nähern und der alte 
Schulmeiſter aus Marcheck lehrte ſogar ſeinen Schul⸗ 
kindern daß der Hollaͤnder Meiſter, der rothkoͤpfige 
Herr Simeon, ein richtiger Vetter des Gottſeibeiuns 
ſei und aus eitel Kieſelſtein den Bauern das Mehl 
zurecht richte; dennoch aber fand er das Brod, wel⸗ 
ches daraus gebacken wurde, ganz ſchmackhaft und 
zog es allem übrigen Gebaͤcke vor jo da aus Mehl 
von den umliegenden Waſſermuͤhlen geknetet wurde.“ 
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„So ging's bei Jahr und Tag, die Fluͤgel durch⸗ 
ſchnitten friſch die Luft, das Mehl war gut, der 
Preis maͤßig, das Gewicht richtig und alles waͤre 
in der beſten Ordnung geweſen, wenn es nicht den 
Einwohnern von Markgraf⸗Neuſiedel gar unheimlich 
geſchienen haͤtte daß die flinke Hollaͤnderin nie an⸗ 
ders als nur zur Nachtzeit arbeitete und zwar grade 
in den windſtillſten Naͤchten, und der „Staudiegel“ 
ſprach daruͤber oft ſehr andeutungsvoller Weiſe dem 
Freunde „Bratengeier“ ſein Bedenken aus:“ 

„„Ja,“ ſprach Jener, „mir kommt das Ding 
freilich nicht richtig vor und ein gutes Gewiſſen hat 
nun wol der hollaͤndiſche Muͤller durchaus nicht, 
denn warum ſteckt er denn immer rn n ſcheut 
die Geſellſchaft der Andern?““ 

— „„und in der Kirche ſieht man ihn nie,“ 
ſprach der Bratengeier.“ 

„„Und in dem Wirthshauſe nur wenn er weiß 
daß alles leer iſt.““ 

— „„Auch fein Hahn,“ ſagte der Krſtere, 
„iſt ſo huͤhnerſcheu, denn nie ſieht man ihn in 
Geſellſchaft der andern Huͤhner, immer ſitzt er oben 
auf der Muͤhle und die ganze Nacht hindurch kraͤht 
er und ſchreit als ob er Leibſchmerzen haͤtte.““ 

„Zu den zwei Bauern trat nun ein Dritter der 
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„Glaſer“ hieß und im Geruche eines Saͤufers ſtand; 
der Mann war heut wieder in dem Zuſtande wo er 
alles doppelt ſah und nachdem er jedem der Bauern 
zweimal die Hand gegeben, miſchte er ſich in das 
Geſpräch und verſicherte: was er wiſſe, wiſſe Nies 
mand und un auch Niemand im ganzen Kirch⸗ 
ſprengel.“ | 
„ eib,“ riefen die a 
an der icke lag an 
wie folgt - 

n seht, ſeht, es — . vor 6 bis 8 Wo⸗ 
chen, der Muͤller hatte wie gewoͤhnlich die Nacht 
hindurch ohne Wind gemahlen, da führte mich mein 
Weg fruͤhmorgens um 2 Uhr dort an der hohen 
Hecke hinter Pitterhofer's Gehoͤft vorbei und als ich 
ſo gehe und feſt vor mir hinſchaue — ““ 

Wir verſtehen, wir verſtehen,“ riefen 
die Bauern mit laͤchelnder Miene und ſahen ſich 
einander bedeutungsvoll an.“ 

„, Da hör’ ich hinter der Hecke ein Flüstern. Halt, 
denke ich mir, da ſtecken zwei Wilddiebe die die Reb⸗ 
huͤhner mit Schlingen fangen, und indem ich mich 
dort niederbuͤcke wo die Hecke am dickſten iſt, ver⸗ 
nehme ich folgendes Geſpraͤch:““ 

„„O Simeon, Simeon, ſprach eine feine Wei⸗ 
berſtimme die ich ſogleich für die der Pitterhofer's 
Lift erkannte, Du Haft mich ungluͤcklich gemacht und 
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kannſt mich nicht anders wieder zu Ehren bringen 
als wenn Du mich am Altare zu em Weibe 
machſt. u“ 

„„So warte nur, gegenredete ihr An Man‘ der 
Niemand anders als der Holländer Müller war, fo 
warte nur bis uͤber's Jahr und bis dahin nehme ich 
Dich als meine Wirthſchafterin auf die Muͤhle und 
der Hahn ſoll einem Jeden die Augen aushacken der 
ſich unterſteht daruͤber zu ſprechen; und kaum hatte 
der Rothkopf dieſe Worte verlautbart, ſo kroch un⸗ 
ter dem Gebuͤſche hervor der Hahn gerade auf mich 
zu, ſchlug mit den Fluͤgeln und waͤre, wenn ich 
nicht auf allen Vieren raſch davon . wr 
ins Angeſicht geſprungen.““ — 

„„Nun merkt wol auf, Freunde, 1 ſchaut 
dazu, der Pitterhofer Adam wird mit feiner Lieſerl 
bald ein Ungluͤck erleben; ſagt nur, ich habe es ge⸗ 
ſagt,“ und darauf gab der Mann ſeinen Freunden 
wieder einem Jeden zweimal die Hand und taumelte 
ſeines Weges weiter.“ 

„Der Staudiegel und der Bratengeier Pr ſchüt⸗ 
telten bedenklich ihre Koͤpfe und gingen. Swen w 
ihren Pferden in den Stall.“ | 

„Etwa vier Monate nachdem wir das Trium 
virat im freien Felde belauſcht, ward die ganze 
Gemeinde mit Schrecken inne daß die huͤbſche Pitter⸗ 
hofer's Liſt nicht allein zu dem Herrn Simeon van 
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der Hoocken auf die Mühle gezogen, ſondern allda 
auch von einem Knaͤblein, das gleich feinem Vater 
ein echter Rothkopf war, geneſen.“ | 

„Der alte Pitterhofer hatte geweint und gebe⸗ 
tet, die alte Frau gezankt und gegreint und der 
Franzel, der Liſt Bruder, war ſogar daruͤber krank 
vor Aerger geworden; allein alles half nichts, die 
Liſt wohnte auf der Mühle, Rothkoͤpfchen, ohne ſich 
des Sacramentes der heiligen Taufe zu erfreuen, 


ward fett wie ein Schopfpokerl, der Herr Simeon 


van der Hoocken freute ſich feines Abkoͤmmlinges, 
aber die arme Lift ſchien vor Scham, Kummer und 
Gram ſchier zu vergehen; täglich ſank fie mehr zu⸗ 
ſammen und war kaum mehr mne von dem 
was fe geweſen.“ 

„„Nur taufen laß das arme Kind, nur tau⸗ 
fen,“ flehte ſie zu ihrem Liebſten, „dann will 100 ja 
gern alles Andere ertragen.“ — 

— „„Nichts da,“ rief trotzig der Müller, 
nichts da, er heißt ohnedies ſchon „Holofern“ 
und was iſt da noch des geiſtlichen Gewäſches und 
Krims⸗Kramſes noͤthig. Der Hahn war ſein Tauf⸗ 
zeuge als ich ihn ſo getauft, und der iſt mir zehn⸗ 
mal lieber als die ganze Gemeinde da unten; uͤber⸗ 
haupt merk Dir's, das Fluͤſtern und Tratſchen mit 
den Leuten mag ich nicht, und am wenigſten mit 
den Pfaffen. Seit 4 Monaten ſchon hab' ich Dein 
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und des Kindes halber die Mühle ftehen laſſen um 
Euch nicht im Schlafe zu ſtoͤren, allein die Mehlka⸗ 
ften find leer und mein Geldbeutel auch, daher bette 
Dich — es iſt jetzt ſchoͤne Sommerszeit — dort 
druͤben in den alten Martinsthurm, denn heute 
Nacht laſſe ich die Fluͤgel zum erſten Male wieder 
los und die ſind nicht gemacht um e * . 
genlied vorzuſingen.““ — n td net K 

„Nachdem er dieſe Worte eee, aan er 
Hut und Stock zur Hand und ſchickte ſich an einem 
Gang in Geſchaͤften gen Wagram zu machen; der 
Hahn aber, welcher in dem offenen Fenſter geſeſſen, 
ſchlug mit beiden Fluͤgeln und ſein Kraͤhen erklang 
wie ein heiſeres Lachen, ſo daß entſetzt uͤber dieſe 
Toͤne die arme Liſt ſammt * Kinde farm 
die Mühle verließ.“ — ieh; 

„Gleich nach — kehrte Pas Mil⸗ 
ler heim und kaum ſchmuͤckten die Sterne das Him⸗ 
melszelt, ſo erhielt auch die Liſt von ihrem Gelieb⸗ 
ten die Weiſung fuͤr dieſe Nacht die Muͤhle zu raͤu⸗ 
men und ſich mit ihrem Kinde in den Minh 
zu begeben.“ 

„Hell ſchien der Mond und beleuchtete magisch 
die weite Ebene; im nahen Baumwald floͤtete die 
Nachtigal und aus dem Dorfe herauf erklang der 
frohe Geſang der Knechte und Maͤgde und die arme 
Liſt dachte mit wehmuͤthigem Gefuͤhl an die Zeit 
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wo fie, eine reine Jungfrau, an dieſen Freuden der 
Jugend noch Theil nehmen durfte, ſie, die da jetzt 
ausgeſtoßen aus dem Kreiſe ihrer Geſpielinnen die 
Gefaͤhrtin eines unbekannten und Allen een 
Fremden war.“ 8 
In dem untern Raume des Thurmes war es 
feucht und kalt und kein Lichtſtrahl drang dahin 
wo die Aermſte allein mit ihrem Kinde auf der 
Schwelle jener alten Capelle ſaß, welche dem hei⸗ 
ligen Martin geweiht war und jetzt als Radkam⸗ 
mer benutzt wird.“ ö 

„Hundert Thränen zerfloffen in der Dunkelheit 
und mancher Seufzer verhallte in dem oͤden Ge⸗ 
mauer, und immer banger und banger ward es dem 
armen Mädchen und endlich beſchloß ſie um friſche 
Luft zu ſchoͤpfen die Stiege hinan zu ſteigen, um 
wenigſtens ihre Nacht im Anſchauen der lieben 
Sterne zuzubringen; da ſchlug es 11 Uhr und die 
Liſt ſtand ihr ſchlafendes Kindlein auf dem Arme 
boch oben auf der Platform des alten Thurmes und 
ſchaute uͤber die Bruͤſtung herab auf die . ih⸗ 
res Geliebten hin.“ 

„Die Nacht war mild und warm, am fernen 
Horizonte zuckte ab und zu ein Blitzesſchein und 
weit hinter dem Kahlenberge verhallte leiſe rollend 
der Donner, — — kein Luͤftchen regte ſich und 
eine große ſchwarze Wolke ſtand bewegungslos uͤber 
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dem Martinsthurme; da ſchlug es Zwölf und in⸗ 
dem die Liſt ihr Auge auf die Muͤhle heftete, be⸗ 
merkte fie wie ſich Teife die Flügel zu bewegen an⸗ 
fingen, dann kraͤhte der Hahn und darauf öffnete 
ſich das Fenſter welches grade nach den Fluͤgeln 
heraus ging und ſie erkannte deutlich den Herrn van 
der Hoocken, den Vater ihres Kindes, welcher in ſei⸗ 
ner weißen Nachtmuͤtze herausſchaute. Die Fluͤgel 
ſchienen nach und nach in ihrem trägen Laufe wie⸗ 
der einzuhalten und jetzt bemerkte die Lauſcherin auf 
dem Thurme eine kleine ſchwarze Geſtalt Sn auf 
dem einen der Flügel rittlings ſaß.“ n 

„Die geringe Entfernung von dreißig Schritten 
und der helle Mondſchein geſtatteten leicht daß die 
Liſt dieſe naͤchtliche Erscheinung genau 1 
konnte.“ 

„Ein kleiner Mann, kaum drei Fuß hoch, 
klemmte mit hohen Reiterſtiefeln auf dem Segelwerk 
des Windmuͤhlfluͤgels; er trug eine Reitjacke wie 
zu der Zeit die niederlaͤndiſchen Poſtillione, hatte 
einen gewaltigen Dreimaſter auf dem Kopfe auf dem 
eine Hahnenfeder ſteckte, in ſeiner Hand eine Reitgerte 
und an ſeinem Kinne einen ſpitzen Ziegenbart; ein 
Paar runde feurige Augen drehten ſich wie Leuchtkugeln 
im Kopfe des kleinen Reiters umher und das Maͤnn⸗ 
lein ſchien ungeduldig mit dem Muͤller zu ſtreiten.“ 

„„Nun gut,“ kreiſchte der Reiter, „ſo laß Dich 
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copuliren wo und wie Du willſt, aber Dein Leben 
welches ich Dir auf dem Meere gerettet als Du 
halb verhungert auf dem morſchen Wracke herum⸗ 
ſchwammſt, iſt mir verfallen und Deine Seele eben⸗ 
falls nicht minder, ſobald Dein Fuß das Innere einer 


Kirche betritt oder Du theilhaftig eines Sacramen⸗ 


tes wirſt, und vergiß nicht daß Dein Kind Dein 
eigen Fleiſch und Blut iſt; was ihm geſchieht, trifft 
auch Dich, und ſomit ſchuͤtt' friſch auf damit es 
was Tuͤchtiges zu mahlen gibt,“ und alſo hieb der 
kleine Reiter mit ſeiner Gerte auf den Fluͤgel los. 
Der Hahn kraͤhte laut in die Nacht hinein, der 
Meiſter Simeon ſchlug wild ſein Fenſter zu, die 
Raͤder begannen zu knarren, und trotzdem daß ſich 
kein Luͤftchen regte, fauften in haſtiger Eile die Fluͤ⸗ 
gel der Muͤhle durch die Stille der Nacht, es war 
ſchier als ob der eine den andern uͤberjagen wollte; 
das Maͤnnlein ſaß feſt auf ſeinem ſchmalen Sitze, 
ſeine Aeuglein ſchienen fauſtgroß geworden zu ſein 
und drehten ſich kugelrund im Kopfe herum. Im⸗ 
mer wilder und wilder ging's in der Muͤhle zu; 
alles ſchien ſich um die arme Liſi zu drehen. Die 
ſchwarze Wolke ſenkte ſich tiefer und tiefer auf die 
Erde herab und ſchien das ungluͤckliche Weib er⸗ 
druͤcken zu wollen; Blitz um Blitz ſpaltete das Fir⸗ 
mament, aus den Ritzen des Gemaͤuers krochen 
gruͤne Schlangen und Eidechſen hervor, Pilze mit 
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blutrothen Köpfen ſchoſſen aus der Erde auf, heiſer 
frähte der Hahn, wild brauſten die Fluͤgel und tief 
von unten herauf toͤnte der Geſang des en 
Reiters!“ 5 
„Sa huſſa, fa huſſa, 
Es brauſet der Wind, 


Es holet der Teufel 

Den Vater ſammt Kind. 6 
Sa huſſa, ja huſſa, er 
Es kraͤhet der Hahn, 1 
Es tanzen die Sterne 

Auf blitzender Bahn. 


Sa huſſa, ſa huſſa, 

Lieb' Mutter und Kind, 

Es reitet der Teufel 

Durch Nacht und durch Wind.““ 


„Als diefer Geſang kaum verhallt war, ſtuͤrzte 
die arme Liſt mit ihrem Kinde auf den Boden nieder, 
die ſchwarze Wolfe ergoß einen drauſchenden Regen, 
welcher ſpaͤter die arme Mutter wieder erweckte. — 
Die Sonne ſtand hoch am Himmel, unten im Felde 
regte ſich alles in Freude und Luſt uͤber den er⸗ 
quickenden Regen, die Pfluͤge zogen friedlich in das 
Feld und die Lerche hob ihre Schwingen gen Him⸗ 
mel an, — all uͤberall Leben, nur in und um die 
Muͤhle herrſchte Todtenruhe, kein Zeichen des Le⸗ 
bens; der Hahn ſaß mit zerzauſtem Geſieder auf 
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ver ih ug und Gil feinen Kon unter dem 
an GER auf ihre Knie ſank das Weib gleichſam 
von der Schwere ihres Herzens danieder gezogen, 
aber leicht erhob ſie ſich nach kurzem Gebete und 
nachdem ſie in die Muͤhle zuruͤckgekehrt und dem 
Müller fein Fruͤhſtuͤck bereitet, verließ derſelbe ſeine 
haͤusliche Stätte um erſt mit dem morgenden Tage 
fruͤh wieder heimzukehren. Er hatte ſeinen Wan⸗ 
derranzen umgehaͤngt und bald verſchwand er dem 
Auge der armen Lift in der faſt unbegrenzten 
Flaͤche des ebenen Feldes.“ a 


— — 


7. 


„Das Pfarrhaͤuslein zu Markgraf-Neuſiedel lag 
damals unter alten Baͤumen und war von einer 
hohen Hecke rings umgeben; ein Gaͤrtchen barg 
ſeine Blumen hinter einem gruͤnen Gehege, in dem 
— — Pfarrer zur Zeit als es eben Abend 

laͤutete ſaß, und dicht vor ihm ſtand die unglüd- 
ie Lift Pitterhofer.“ 

„Der Geiftliche, welcher uit dem Schickſale die⸗ 
en verführten Laͤmmleins feiner Herde vollkommen 
bekannt war und ihren Wunſch, gegen den Willen 
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des argen Vaters das arme Kind dennoch der Wol⸗ 
that jenes goͤttlichen Saeramentes der Taufe theil⸗ 
haftig werden zu laſſen, mit freundlichem Blick und 
ſegnender Hand wuͤrdigte, verſprach ihr die heilige 
Handlung noch heute mit der neunten Stunde in 
der Martinscapelle zu vollziehen“L“L“L“ 000% 

„Liſt hatte es wol geahnt daß der geifiche 
Herr dieſem Heiligthum vor der Kirche im untern 
Orte den Vorzug geben wuͤrde und am Tage ſchon 
den kleinen Altar mit bluͤhenden Feldblumen ge⸗ 
ſchmuͤckt. Gewinde von Eichenlaub umkraͤnzten die 
ernſte Stirn des heiligen Martin und ſein Bildniß 
an der Wand von Quaderſtein ſchien in einer 
Einfaſſung von friſchen Blumen zu haͤngen, ringsum 
auf dem Boden waren bunte Aſtern, Balſaminen 
und das Vergißmeinnicht, dieſes freundliche Kind der 
nahen Wieſe, ausgeſtreut, uͤber den Altar breitete 
ſich ein kuͤnſtlich geſticktes Tuch, weiß wie die Blüte 
im Fruͤhjahr, und vor dem Allerheiligſten ſtand in 
einem Kryſtallkelche ein herrlicher Straus wilder 
Roſen. Zwei Kerzen vom reinſten Wachſe erhellten 
die dunkle Nacht der kleinen Bergeapelle vor deren 
Schwelle die junge Mutter einfach aber ſehr ſauber 
gekleidet des vortrefflichen Geiſtlichen harrte.“ 

„Als es neun Uhr ſchlug, trat der Herr Wen⸗ 
zeslaus Obermeier, der ehrwuͤrdige Geiſtliche, ein 
und nachdem er ſich vor dem Kreuze des Heilandes 


geneigt, ſchickte er ſich an zur Handlung des Herrn 
und dicht zu ihm trat das Weib mit dem Kinde 
auf dem Arm und blickte glaͤubig auf zum Leib des 
Gekreuzigten der ſein Blut vergoſſen fuͤr die Suͤn⸗ 
den der Welt, und in ſcheuer Ferne ſtand der Tauf⸗ 
zeuge, ſchlug mit zitternder Hand das Kreuz und 
ſein Auge hing bang an der hohen Stirne des 
Geiſtlichen.“ 
»Es kraͤhte der Hahn.“ — 

„Liebevoll ſenkte der fromme Prieſter ſein Auge auf 
den Saͤugling und er betete ſtill in ſeinem Innern: 
„O Gott, laß das Knaͤblein nicht werden wie den, 
der da ſeinen Herrn und Meiſter verrieth als auch 
der Hahn gekraͤht!““ 

„Und ſchweigend vollzog er die heilige Handlung 
und Joſef Maria war aufgenommen in den Schoß 
der allein ſelig machenden Kirche des Herrn.“ 

„Schritte — haſtige Schritte — — es pocht 
an der Thür einmal — zweimal — dreimal.“ — 

„Es klopft ſtaͤrker. — — „Aufgemacht!“ kreiſchte 
eine Stimme von außen und ein kräftiger Fußtritt 
ſprengte Schloß und Riegel, die Thuͤr ſank mit 
langſamem Falle in das Heiligthum und vor dem 
andaͤchtigen Paare ſtand der Herr Simeon van der 
Hoocken aus Rotterdam und ſeine breite Hand er⸗ 
faßte ſein Kind und mit heiſerer Stimme ſchrie er 
wuͤthend: „Verflucht, dreimal verflucht wer an mei⸗ 
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nem Blute, an meinem Kinde den thoͤrigten Spuk 
der Taufe vollzogen hat!“ Und wie er der ſich ſträu⸗ 
benden Mutter den Saͤugling entreißen will und mit 
mehr als noͤthiger Kraft an dem Leibe des Kindes 
zerrt, ſchleudert er daſſelbe mit dem Kopfe gegen die 
harten Quader. Dunkelroth faͤrbt ſich die Wand, 
langſam traͤufelt das Blut von dem Geſteine herab, 
entſetzt mit ſich ſtraͤubendem Haare ſteht der Vater 
des ermordeten Kindes, bebend hebt der Geiſtliche 
ſeine zitternden Arme zum Gebet und mit irre krei⸗ 
ſendem Auge ſtiert die Mutter auf dieſe Gruppe des 
Entſetzens hin; — da verloͤſchten langſam beide 
Kerzen, dunkel ward es umher, wild klapperte die 
Muͤhle durch die ſommerſtille Nacht und heiſer kraͤhte 
der Hahn. Es war um die zehnte Stunde des Sanet 
Anaſtaſius⸗Tages am 21. Auguſt des Jahres 1641 
und das letzte Mal daß in der Capelle des heiligen 
Martin die Handlung eines Sacramentes vollzogen 
ward. Niemand hat ſeit jener Zeit dieſe Stätte 
wieder betreten als der fleißige Muͤhlknappe und 
ſtets mit abgewandtem Geſichte, denn noch heute 
klebt unvertilgbar an der Wand von Quaderſtein 
das Blut jenes ungluͤcklichen Kindes, deſſen Seele 
aber im Schoße Chriſti bei Gott und ſeinen En⸗ 
geln wohnt. Die Mutter erlag einem hitzigen Fie⸗ 
ber und der Muͤller ſaß mondenlang ſeinen rothen 
Kopf in die Hand geſtuͤtzt an feinem leeren Muͤhl⸗ 


taten, der Hahn mauferte und ſaß unverruͤckt auf 
dem Dache der Hollaͤnder Muͤhle deren Flügel ſich 
nicht ruͤckten und ruͤhrten.“ 
„Ein Jahr war ſeit jener blutigen Wa 
verfloſſen und es war gerade wieder am Tage des 
heiligen Anaſtaſtus, da ſtand der Müller zum erſten 
Male in der Thuͤr ſeiner Muͤhle und ſchaute in 
die heut duͤſtere Gegend. Zu ihm hinkt ein alter 
Seoldat von dem Regimente des Prinzen Eugen von 
Savoien. “ 
„„Gruͤß' Dich, Muͤller,“ ſprach der Invalide, 
warum ſo traurig? Der Friede iſt da, der Franzoſe 
geſchlagen, ſchaut her, hier hab' ich einen trefflichen 
Wein aus dem Keller der frommen Bruͤder vom 
Orden des heiligen Dominik von Guzman, den trink' 
ich Dir zu auf gute Zeit,“ und ungeladen humpelte 
der abgedankte Soldat treppauf in die Muͤhle hin⸗ 
N ein, ſetzte feinen Krug auf den Tiſch und der Muͤller 
legte ſchweigend ein Brod daneben; dann ſetzten ſich 
ö die Männer nieder und ſprachen allerhand von Krieg, 


Pieſtilenz und boͤſer Zeit und zechten und zechten bis 
des Muͤllers Kopf ſich wie die Fluͤgel ſeiner Muͤhle 
zu drehen begann — — da ſchlug es Neun.“ 
Nachdem der letzte Schlag verklungen wär, 

hub der Soldat an:“ 
„„Nachdem wir nun zuſammen ein Maß Wein 
getrunken, ſo wollen wir Einer dem Andern unſere 
i 3* 
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Lebensgeſchichte erzählen, grad fo wie's alte Sol⸗ 
daten zu machen pflegen die ſich auf der Heerſtraße 
einander begegnen, und da zweifelsohne Eure Ge⸗ 
ſchichte die ſchoͤnſte und wunderbarſte iſt, ſo wollen 
wir ſie bis zuletzt aufheben und ich will Euch die 
meinige zuerſt zum beſten geben. Alſo hoͤrt:““ 
„„Geboren zu Delft im Niederland bin ich ſo 
wie Ihr ein gelernter Windmuͤller, habe jedoch mein 
Lebtag hindurch keine Freud' an dem Gewerke ge⸗ 
habt, und wenn ich ſo in der Thuͤre meiner Muͤhle 
ſtand und die Soldaten unten vorbei marſchiren 
ſah, ſo wollte mir's ſchier das Herz abſtoßen daß 
ich nicht auch wie ſie in einem blanken Reitrock ſtak, 
einen Federhut trug und einen Rappen tummelte, 
und ich begann mich meines beſtaͤubten Muͤllerkittels 
zu ſchaͤmen und damit, Bruderherz,“ prahlte der 
alte Soldat — indem er dem Muͤller auf die Ach⸗ 
ſel klopfte, — „begann mein Gluͤck, denn nachdem 
ich mich meines Handwerks zu ſchaͤmen anfing, griff 
ich fir zu dem erſten Hute und Saͤbel den ein kai⸗ 
ſerlicher Werber mir darbot. Der Hut paßte, der 
Saͤbel war mir nicht zu ſchwer und in acht und 
vierzig Stunden war aus dem beſtaͤubten Muͤhl⸗ 
knappen ein ſtattlicher Reiter vom Regimente des 
Prinzen Eugen von Savoien geworden. — — Hört 
weiter! Eſſen und Trinken war gut, die Loͤhnung 
doppelt, die Maͤdel ſchlank und huͤbſch, meine Offi⸗ 
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ziere waren mit mir zufrieden und alles wäre jo 
weit in der Ordnung geweſen, wenn ich nicht da 
unten am Rheine das Fieber bekommen haͤtte, das 
Fieber, welches mich in 14 Tagen ſo zuſammen ruͤt⸗ 
telte daß ich eitel Haut und Bein war und nicht 
anders dachte als jeden Tag begraben zu werden; all 
das ſchoͤne luſtige Leben lag mir noch immer in 
Gedanken und mir war gar truͤbſelig zu Muthe 
wenn ich daran dachte dem allen entſagen zu muͤſ⸗ 
ſen. Tritt ein alter Kräuterſammler zu mir wie 
ich ſo eben mit meinem Ruͤcken an der Feſtungs⸗ 
mauer lehne und ſpricht: „Weiß was Ihr wollt —— 
leben, leben wollt Ihr; gut, das ſoll geſchehen, das 
Leben ſei Euer, aber die Seele dafuͤr mein!“ Der 
alte Kraͤuterſammler grinſte mich an, reichte mir 
ſeine knoͤcherne gelbe Hand hin und wie ich ein⸗ 
ſchlage — ich wußte kaum ſelbſt wie das ſo raſch 
geſchehen —, fuͤhlte ich ordentlich wie mir die Ge⸗ 
ſundheit durch alle Adern ſtroͤmte und in 24 Stun⸗ 
den ſtand ich marſchfertig vor dem Commandanten 
der kleinen Feſtung in der das Feldſpital unterge⸗ 
bracht war und in 8 Tagen in Reih' und Glied 
bei meinem Regimente.““ — 

„„In Flandern, im Reich und in Frankreich ha⸗ 
ben wir ſo gut und luſtig gelebt daß ich kaum zur 
Beſinnung gekommen und es bleibt wahr, Gluͤck 
und Geſundheit iſt mir ſo zugeſtroͤmt daß ich kaum 
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gewußt habe was damit anfangen. Schaut's her, 
ich bin alt und hab' nachgerade aufgehoͤrt mich des 
Lebens zu freuen und ich wollte der Teufel ent 
alle Tage um meine Seele zu holen!““ 

„Der Muͤller welcher waͤhrend dieſer Enäßlang 
wie im Traume dageſeſſen, fuhr entſetzt in die Hoͤhe 
und fragte mit bleichen Lippen: Re we vo 
Teufel?" 

„„Nun freilich,“ lachte der Soldat, — 
kenne ihn nicht allein, ſondern — unter uns ge⸗ 
ſagt — ich habe ihn auch ſchon wenigſtens zehnmal 
im Leben betrogen, denn es iſt nichts leichter als 
Geizhaͤlſe prellen und den Teufel betruͤgen.““ 

„Er ruͤckte dem Muͤller naͤher und indem er ihm 
forſchend in ſeine glaſigen Augen ſchaute, ſprach er: 
„He? habt Ihr etwa einen Pakt mit dem Hoͤllen⸗ 
kaſtellan den Ihr vielleicht umſtoßen wollt, oder —— 
verlängern, he?“ 

— „„Nicht umſtoßen! verlängern, ja! Het: 
Früher trieb er mir die Raͤder der Mühle; ſeitdem 
ich aber mich vergeſſen und zugelaſſen — wenn auch 
unwiſſend — daß mein Kind das Sacrament der 
Taufe empfangen und ſelbſt die Schwelle der Kirche 
betreten, hat er von mir gelaſſen; meine Muͤhle 
ſteht ſeitdem ſtille, meine Kaſten und Saͤcke ſind 
leer und der Hahn den er mir zu Rathe gegeben, 
der ſitzt ſtockſtille und mauſert; fruͤher war's als ob 
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er mir die Kunden herbeiriefe, denn jetzt ſeitdem er 
ſchweigt, kommt Niemand mehr und was haͤlf' es 
auch wenn da Jemand kame, die Mühle ſteht — 
wie geſagt — und wird ihr Lebtag nicht mehr 
gehen.“ | 


Namn 6: 
ne, rief der Soldat, „Ihr waret in der 


Kirche, Euer Kind ward getauft und ſomit Eure Seele 
von des Teufels Antheil gereinigt und er hat keinen 
Theil mehr an Euch, keine Gewalt uͤber Eure 
Seele, darum ſteht die Muͤhle; aber wollt Ihr mit 
einen neuen Pakt ſchließen, nun — — ſo iſt 
nichts leichter als das. Einmal habt Ihr ihn wenn 
auch unwiſſend betrogen, indeſſen der Teufel iſt nicht 
ſo ſchlecht daß er nicht auch vergaͤbe. — Ihr be⸗ 
ſinnt Euch! — — Habt Ihr Anſtaͤnde? Nun mei⸗ 
netwegen, ſeht, aus Freundſchaft für Euch will ich 
Euch lehren den Teufel betruͤgen, denn die ganze 
Mahlerei iſt nichts weniger als Hexerei, das kann 
ein Jeder der eine Walpurgisgerte hat, und das iſt 
nichts weiter als eine Ruthe die in der Nacht vom 
letzten April zum erſten Mai mit einem Meſſer ge⸗ 
ſchnitten, womit ein Bruder den andern umgebracht; 
eine ſolche Ruthe treibt auch ohne des Teufels 
Huͤlfe in den windſtillſten Naͤchten die Fluͤgel der 
ſchwerſten Muͤhle; ja, ja, Kamerad, verſucht nur 
einmal!“ “ \ 
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— „„Ja,“ brummte der Muͤller, „verſucht 
einmal, aber erſt die Ruthe haben!““ 

„„Pah,“ der Soldat, „wenn's weiter nichts 
ift, dafuͤr habe ich Rath;“ und mit dieſen Wor⸗ 
ten zog er eine lange Gerte unter ſeinem Soldaten⸗ 
mantel hervor, — — „die iſt echt und wenn Ihr 
Mehl in Euren Kaſten braucht, ſo habt Ihr weiter 
nichts zu thun als Euch dieſer Ruthe zu bedienen.“ 

— „„Wie das?“ der Muͤller.“ 


„„Nun ich meine, Ihr wißt ja wie der Teufel 
es gemacht um Euer Werk zu treiben, ſo thut des⸗ 
gleichen — —, verfucht, die Probe koſtet ja nichts.““ 

„Der Muͤller ſah den Soldaten mißtrauiſch an, 
dann ergriff er raſch die Ruthe und ſiehe da, in 
dem Augenblicke als er das duͤrre Reis mit feſter 
Hand verſuchte, kraͤhte der Hahn ſeit einem Jahre 
zum erſten Male auf dem Dache und dem Müller 
ward ſo ſonderbar wol im Leibe.“ 

„„Juchhe, Wein!“ ſchrie er, und flugs war das 
Maͤßlein wie durch einen Zauber gefuͤllt und laut 
bruͤllte er: „Nun Kamerad, zu Pferde, da trink!“ 
Und indem er dem Soldaten das volle Maß reichte, 
ſtuͤrzte er ſein bis zum Rande enen Glas We 
unter.‘ J 

— „„Du ſollſt leben!“ ſchrie der Herr van 
der Hoocken, „auf Du und Du! T- 
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„„Es gilt,“ der alte Soldat, und Beide ſtie⸗ 
ßen an.“ k 
„Wie ein Feuer ſchien es durch feine Adern 
zu rinnen, wild glaͤnzten feine Augen und hundert 
Pulſe ſchienen ſein Blut zu treiben.“ 

„„Auf, auf, Kamerad,“ jauchzte der Soldat, 
„Dir iſt ſo wol, und nun ſollſt Du erſt einmal 
ſehen wie Dir zu Muthe ſein wird wenn der friſche 
Nachtwind Deine gluͤhenden Wangen kuͤßt. Schau, 
ſchau, die Nacht iſt ſo ſchoͤn dunkel, Niemand ſieht 
uns und wenn Du etwa Angſt Haft allein zu rei⸗ 
ten — nun, was thut man nicht fuͤr einen 
Freund — ſo reite ich mit Dir.““ 

„Mit dieſen Worten zog der Kriegsknecht den 
halb berauſchten Muͤller dicht zu den Fluͤgeln hin 
die ſonderbar von dem Lichte, welches die feurigen 
Augen des Hahnes ergoſſen, beleuchtet waren. Der 
Hahn aber ſaß in dem Muͤhlenfenſter welches zwi⸗ 
ſchen den Fluͤgeln durchging und ſchien ſeinem alten 
Herrn dem Meiſter Simeon van der Hoocken von 
Rotterdam Muth einzukraͤhen.“ 

„„So,“ rief der Soldat, „nun gib mir Deinen 
linken Fuß daß ich Dir — nach Art der alten Gas 
valleriſten — in den Sattel helfe,“ und kaum hatte 
der Muͤller alſo gethan, jo ritt er auch ſchon auf 
dem einen Fluͤgel des Rades.“ 

„„Nun ſtitz' ſtill und feſt,“ rief der Kriegs⸗ 
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knecht, „und weil's ſo verabredet, will ich ein bis⸗ 
chen mit Dir reiten;“ und kaum hatte derſelbe aus⸗ 
geſprochen, ſo ſaß dem Muͤller gegenuͤber genau auf 
der Spitze des andern Fluͤgels ein kleiner Mann, 
kaum drei Fuß hoch, angethan mit hohen Reiter⸗ 
ſtiefeln; er trug eine Reitjacke wie zu der Zeit die 
niederlaͤndiſchen Poſtillione, hatte einen gewaltigen 
Dreimaſter auf dem Kopfe auf dem eine Hahnen⸗ 
feder ſteckte, in ſeiner Hand eine Reitgerte und an 
ſeinem Kinne einen ſpitzen Ziegenbart; ein Paar 
runde feurige Augen drehten ſich wie Lichtkugeln 
im Kopfe des kleinen Reiters umher und das Maͤnn⸗ 
lein ſchien ungeduldig mit dem Muͤller — reiten 
zu wollen.“ 


„Heller und heller S die Ange des * 
zen Hahnes und ſtrahlten ein hoͤlliſches Feuer uͤber 
die Muͤhle und ihre Fluͤgel aus, und entſetzt erkannte 
der Muͤller ſein Gegenuͤber.“ 

„„Hilf Kamerad!“ ſchrie der Herr Simeon van 
der Hoocken.“ 

— „Hilf Dir ſelbſt,“ hoͤhnte der kleine Reiter.“ 

„„Nimm meine Seele fuͤr eine Spanne Lebens⸗ 
e | | 

— „„Deine Seele ift wieder mein von dem Au⸗ 
genblicke an als Du mit mir getrunken, — als 
Du mit mir Bruͤderſchaft getrunken; einmal biſt Du 
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mir entgangen, das zweite Mal entgehſt Du mir 
nicht. Sitz' feſt, der Wind weht friſch.““ ue 
Toller und toller drehten ſich die Muͤhlenfluͤgel, 
bald war der Teufel bald der Muͤller oben.“ ö 
„„„Halt' an, mir ſchwindelt, ſtoͤhnte der Herr 
van der Hoocken. 
1 — Es wird noch beſſer kommen,“ der Teu⸗ 
fel, und er peitſchte ſchneller und ſchneller auf das 
der Flügel ein.“ 
„„Schuͤtt' auf, die Steine werden glühend, ſchrie 
der Müller.“ 
m „„Ha, ha, ha, ha, ha,“ hoͤhnte der Teufel. 
Jetzt begann ein fuͤrchterlicher Rauch aus dem In⸗ 
nern der Mühle aufzuſteigen und der ſchwarze Hahn, 
von Augenblick zu Augenblick zu wachſen 
ſchlen, trieb den Dampf mit feinen Flügeln dem 
Herrn der Muͤhle ins Angeſicht.“ 


uch erſticke! Er 

— „„Noch nicht,“ bruͤllte der Schwarze.“ 

„Jetzt ſchlug die Flamme aus den Fenſterluken 
der Muͤhle heraus und leckte dem Windzuge nach 
zwiſchen die Arme der Flügel durch, der Muller 
heulte verzweifelt, der ſchwarze Reiter lachte hoͤhniſch 
drein.“ 
es ſchlug die Feuerglocke im Dorfe an.“ — 
en Reit’ zu!“ rief der Teufel, „damit wir ans Ziel 
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kommen,“ und mit dieſen Worten trieb er die Fluͤ⸗ 
gel zu noch haſtigerer Eile an.“ 

„Zwiſchen den Raͤdern im Innern der Muͤhle 
pfiff und ftöhnte es, zwiſchen den Zähnen derſelben 
hindurch leckte die blaͤulichrothe Flamme; auf dem 
Dache, als ſei er unverbrennbar, ſaß der Hahn und 
faͤchelte das Feuer zur tollſten Glut an; Hunderte 
von Menſchen ſtroͤmten herbei, anſtatt Mehl ſtaͤubte 
ein feiner Feuerpuder umher, weit umher, und der 
Muͤller ſchrie:“ 

„„Mich durſtet!““ 

„Der Teufel warf ihm die Maßflaſche ins Ge⸗ 
ſicht, der Muͤller trank und gluͤhend Blei rann durch 
ſeine Kehle; jetzt ſchwitzte ſein Leib ſiedendes Oel 
und ſengte ſeine Haut ab, der Elende ward bei le⸗ 
bendigem Leibe geſotten und ſeine kaum verſengten 
Haare ſtraͤubten ſich wie Stoppeln auf ſeinem blutig 
rothen Hirnſchaͤdel empor.“ 

„Jetzt rannen wie gluͤhende Lava ihm ſeine Au⸗ 
gen aus und noch immer hielten ſeine entfleiſchten 
Haͤnde und Fuͤße feſt an den Speichen der Muͤhlen⸗ 
flügel, feine Kleider waren laͤngſt verſengt, feine 
Zähne ſchienen glühend zu Pisa 4 

„„Erbarmen!““ 


— „„Am juͤngſten Ko m teeiche der Teufel, 
„und nun noch zu guter Letzt Dein Wiegenlied!““ 
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„„Sa huſſa, ſa huſſa, 
Es brauſet der Wind, 
Es holet der Teufel 

Den Muͤller geſchwind. 


Sa huſſa, ja huſſa, 

Es kraͤhet der Hahn, 
Es tanzen die Sterne 
Auf glühender Bahn. 


Sa huſſa, ſa huſſa, 

Jetzt hab' ich Dich, Freund, 
Um den nicht der Teufel, 
Kein Menſchenaug' weint.” 


„Kaum hatte der hoͤlliſche Sänger die letzte 
Strofe ſeines Liedes beendet, ſo fuhr er wie ein 
ſchwarzer Blitz auf den gluͤhenden Menſchenreſt zu, 
umklammerte ihn mit ſeinen dunklen Armen, ſchrie 
heulend: „mein, mein, mein!“ und verſchwand nach 
und nach mit ſeiner Beute in den dunklen Luͤften 
wie eine verglimmende Feuerkugel.“ N 

„Das Auge der bebenden Menge welche mit ge⸗ 
falteten Haͤnden von ferne dieſem graͤßlichen Schau⸗ 
ſpiele zuſah, war völlig geblendet; ein Krachen — 
— die Muͤhle ſtuͤrzte zuſammen, das Volk — auf 
ſeine Knie — und fromm ſtimmte der Chor das 
Sancte Martine, ora pro nobis! an.“ 

„Nach Beendigung dieſes heiligen Geſanges, wel⸗ 
cher einen tief ergreifenden Contraſt gegen das Ge⸗ 
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heul des Teufels bildete, war einen Augenblick lang 
ringsum alles ſtille — — man hörte nur das Kni⸗ 
ſtern im Holze, und als endlich auch dieſe Toͤne 
aufhoͤrten, war alles grabesſtill und die fromme 
Gemeinde zog ſich in ihre Haͤuſer zuruͤck.“ e 

„Die Letzten auf dem Platze waren der Braten⸗ 
geier und der Staudiegel, Beide ſahen ſich entſetzt 
an und ſchlugen Jeder ein Kreuz.“ 

„Als der Morgen die Gebirge mit ſeinem Pur⸗ 
pur⸗Mantel umhing, waren dieſe zwei Maͤnner wieder 
die Erſten auf der Brandſtaͤtte, aber nichts als ein 
Haͤuflein Aſche zeugte mehr von dem was geſchehen, 
und als ſich ploͤtzlich ein Wind erhob, erfaßte er 
den Aſchen-Staub und trieb ihn im Wirbel wie 
eine Saͤule hoch in die Luft — — dann ſiel ein 

grauer feiner Staubregen zur Erde nieder und 
nichts als die Staͤtte war mehr zu ſehen wo die 
Muͤhle einſt ſtand.“ 

„Seit Jahren erkennt man dieſen Fleck bern 
denn ſeit jener Zeit gruͤnt kein Haͤlmchen dort, kein 
Thier ſucht ſeine Nahrung da und ſelbſt der Regen 
feuchtet nicht einmal den dunklen Erdgrund und 
noch heutigen Tages meidet eines 1 1 
Fuß die verfluchte Stelle.“ — a 


— — 
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Als der alte Muüblkappe ſeine Erzählung zu 
Ende gebracht, hatte der Wind ſich mehr und mehr 
erhoben, er ſchien die Fenſter aus ihren Angeln 
ar wollen und drehte die Wetterhähne auf 
a Thurme mit entſetzlicher Geſchwindigkeit. 
* kn A5 alte Mann erhob ſich ſchweigend von ſeinem 
Platze, er ſah den Waſtel — den kleinen Müͤhl⸗ 
jungen — lächelnd einen Augenblick an, dann ſprach 
Fort, fort, mein Burſch, Suͤd⸗Suͤd bei Dit, 
friſch an die Arbeit, leg' die Mühle um und ſegle 
flink ab; wir bekommen dieſe Nacht einen Orkan 
und da iſt nicht gut im Mahlzimmer ſein.“ 
Mit dieſen Worten ergriff der Alte ſein Laͤmp⸗ 
chen und verſchwand zuſammt ſeinem Muͤhljungen 
durch eine Thuͤr welche in das Innere der Muͤhle 
Lange noch ſah ich dem Erzaͤhler nach und in 
ſeiner Geſtalt trat mir deutlich das Bild des Herrn 
Simeon van der Hoocken vor Augen. 
Mitternacht war laͤngſt voruͤber und immer noch 
hielten die Schreckensbilder jener entſetzlichen Ge⸗ 
ſchichte mich wach auf meinem Lager, endlich aber 
entſchlief ich unter dem Knarren der Raͤder und dem 
Heulen der Winde. — 5 
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Kaum mochte ich etwa einige Stunden in wuͤ⸗ 
ſten Traͤumen gelegen haben, ſo beruͤhrte mich eine 
gluͤhende Hand und brannte die fuͤnf Spitzen ihrer 
Finger auf meine rechte Schulter ein. — Ich wollte 
ſchreien, aber meine Stimme verſagte mir. Der 
ekele Geruch meines eigenen verſengten Fleiſches 
drohte mich zu erſticken. An meinem Fußende ſtand 
der kleine ſchwarze Reiter und peitſchte auf meine 
Bettdecke, gluͤhender Mehlſtaub drang aus den Naͤh⸗ 
ten derſelben und fiel nieder auf meine Augenlider, 
ein fuͤrchterlicher Schmerz bohrte tief in meine Au⸗ 
genhoͤhlen hinein und mein Bettgeſtell richtete ſich 
gerade mit mir in die Hoͤhe — — ich ſtand in 
einem Sarge und das gluͤhende Gerippe des Herrn 
van der Hoocken und der ſchwarze Reiter ſchickten 
fi) an mit gluͤhenden Nägeln den Deckel auf mei- 
nen Sarg zu nageln. All meine letzte Kraft nahm 
ich zuſammen um zu ſchreien und es gelang mir 
meiner zuſammengepreßten Bruſt Luft zu ſchaffen 
— — da kraͤhte der Hahn und feine feurigen Au⸗ 
gen rollten auf meiner Bruſt herum, verſchwammen 
dann in eine Kugel und ſenkten ſich — ſchwer wie 
Queckſilber in meinen Leib hinein; dieſes rann un⸗ 
geſtuͤm durch all meine Adern und draͤngte das 
Blut meines Leibes unter den Naͤgeln meiner Fuͤße 
hervor. — Mein Leib ward von der Laſt des Queck⸗ 
ſilbers immer ſchwerer und ſchwerer, da kraͤhte der 


Hahn wieder und ſiehe da, ich oͤffnete meine Augen, 
und der Hahn, welcher vor meinem Fenſter auf dem 
Zaune ſaß, kraͤhte zum dritten Male. 


Freundlich ſchien die Sonne durch meine niedri⸗ 
gen Fenſter und gab dem altmodiſchen Zimmerchen 
eine unendlich friedliche Beleuchtung. Ein linder 
Wind ſpielte mit den duͤrren Blättern der Bäume 
welche ihre Aeſte wie ſchuͤtzend vor meinem Fenſter⸗ 
lein ausgebreitet; es war einer jener wunderſchoͤnen 
Herbſtmorgen welche die Seele des Menſchen mit 
einer unnennbaren Sehnſucht erfuͤllen; ein leiſer 
Froſt hatte duftige Bruͤcken uͤber das ſtehende Waſſer 
gebaut und allerhand Zugvoͤgel durchſchnitten die 


friſche Luft. — 

Als ich die Muͤhle verließ, ſah ich mir das alte 
Gebäude mit ernſtem Auge an und mein Blick be⸗ 
gegnete dem des alten Joſt welcher hoch oben auf 
der Galerie ſtand und nach dem Winde auslugte. 
— Der alte Mann nahm laͤchelnd fein Kaͤppchen 
ab, ich die Zuͤgel zur Hand und ſprengte friſch gen 
Preßburg zu. 

Weiß Gott, ich habe die Geſchichte von dem 
Herrn van der Hoocken den ganzen Ritt uͤber nicht 
vergeſſen koͤnnen, und erſt nachdem ich im gruͤnen 
Baum beim Herrn Löw zu Preßburg zwei Flaſchen 
von dem trefflichen „Seewein“ bei mir beherbergt, 

Rupertus. III. 4 


gewann ich das Gleichgewicht an u 
wieder. — 

Der alte „Joſt“ iſt mittlerweile eben der 
Waſtel legt fo eben feine Staatsprüfung als Mühl: 
knappe ab, der alte Thurm ſteht noch auf derſelben 
Stelle, und Derjenige welcher die obenſtehende ſehr 
ſchauerliche Geſchichte zur Erinnerung an eine Zeit 
wo noch der Teufel auf Erden wandelte, dem ge⸗ 
neigten Leſer auf das beſte anempfohlen haben will, 
bemerkt um alle Irrungen zu vermeiden, daß ſein 
Teufel und „Robert der Teufel“ zwei ganz verſchie⸗ 
dene Perſonen ſind, indem er behauptet daß von der 
Ewiglichkeit, deren ſich der echte Teufel zu erfreuen 
haben wird, wol nichts auf den des Herrn Giacomo 
Meyerbeer uͤbergehen duͤrfte, obſchon nicht zu läugnen 
iſt daß in der echt teufliſchen Natur das Juͤdiſche 
ſtark hervortritt, was ſchon die Inclination des 
Gottſeibeiuns bezeugt „um Seelen zu ſchachern.“ 
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Es war im Hornung an einem froſtklaren Tage 
etwa zwiſchen 3 und 4 Uhr Nachmittags, als das 
Tagesgeſtirn, die Sonne, eben hinter den glänzend 
weißen Koppen des Rieſengebirges herabſank und 
ihre letzten bleichgoldenen Strahlen durch die ſchma⸗ 
len Fenſterſcheiben eines kleinen Haͤuschens warf 
welches mit der Hinterfront an einer thonſchiefri⸗ 
gen Felswand lehnte. 

Das Häuschen von dem wir ſprechen war wie 
alle Wohnftätten des Gebirges ebenerdig, hatte kleine 
mit Waldmoos eingerahmte Fenſterchen und der 
ſpaͤrliche Rauch des Herdes drang durch die Haus⸗ 
thuͤr, da dergleichen Gebaͤu keine Schornſteine zieren. 
4 * 
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Ein weiter Vorſprung des morſchen Schindeldaches 
ſchuͤtzte die Holzwaͤnde gegen den Anfall des Schnees 
und Regens und verlieh dem Gebaͤude trotz aller 
Armuth dennoch gewiſſermaßen ein trauliches Anſehen. 

Werfen wir mit den letzten Strahlen der unter⸗ 
gehenden Sonne einen Blick in das Innere dieſer 
Behauſung. 

Naͤchſt dem Fenſter des einzigen Zimmers hing 
ein kleiner hoͤlzerner Vogelbauer und in dem hoͤl⸗ 
zernen Vogelbauer huͤpfte munter ein buntgeſiederter 
Stieglitz von Sproſſ' zu Sproſſe; ab und zu nahm 
der gefangene Saͤnger des Waldes ein Schluͤckchen 
Waſſer aus einem irdenen Toͤpfchen welches an einem 
Drathe an der Seite des Kaͤſigs hing, und dann 
wieder ein Koͤrnchen Hanf aus einem weißblechernen 
Naͤpfchen welches dem Waſſertoͤpflein genuͤber ange: 
bracht war. 5 

Die fixe Beweglichkeit dieſes kleinen muntern 
Thieres bildete einen ſeltſamen Contraſt zu der ſtarren 
Ruhe der uͤbrigen Bewohner dieſer armſeligen Huͤtte. 

Mitten in dem Zimmerlein — hier Lands Stube 
genannt — ſtand ein Webſtuhl; wahrhaftig er ſtand 
— — denn es ruͤhrte ſich kein Faͤdchen, kein Tritt⸗ 
lein ging und die fleißigen Schuͤtzen lagen abſeits 
in Ruhe da und vor dem Stuhle ſaß auf einem 
glatten hoͤlzernen Schemel der Weber. Der Mann 
hatte den krummen Ruͤcken gegen die Lehne ſeines 


Seſſels geſtitzt und feine vielleicht ſonſt fleißigen 
Haͤnde — weiß aber abgemagert — lagen ruhig 
in ſeinem Schoße da; ſeine Fuͤße hielt er uͤber ein⸗ 
ander gekreuzt und ſein mit Bartſtoppeln reich be⸗ 
ſaͤetes Kinn war auf die eingefallene Bruſt danie⸗ 
dergeſunken, waͤhrend das hohle Auge todtenſtarr 
auf dem leeren Garnbaum ruhte. 
Nicht weit von dieſer Stelle, etwas näher dem 
engen Fenſter, ſtand ein zweiter Webſtuhl, mehr alt 
als jener und etwas kleiner. An dieſem ſaß ein 
junger Burſch von etwa 18 Jahren, der Sohn und 
Geſelle des älteren Webers welchen wir ſo eben 
betrachtet haben; der junge Menſch ſchien noch blei⸗ 
cher als ſein Vater und zwei breite blaue Ringe 
unter den tiefliegenden Augen gaben ſeinem marmor⸗ 
weißen Geſichte ein geſpenſtiges Anſehen. Der Juͤng⸗ 
ling hatte gleich ſeinem Meiſter lang herabhaͤngendes 
blondes Haar, die Stirn deſſelben war niedrig, die 
Lippen waſſerblau und eingekniffen und wenn er 
ſein Auge von dem leeren Webſtuhle erhob, ſo 
richtete er es ſtets auf den muntern Vogel, und 
leſen wir richtig in demſelben, ſo ſchien der Aermſte 
das Thierchen vielleicht um ſeine Vogelſpeiſe, den 
Öfreichen Hanf, zu beneiden. 

Vor der niedrigen Thuͤr gleich draußen auf dem 
Hausflur vernehmen wir Tritte; es ſtampft zwei⸗, 
drei⸗, viermal mit den Füßen auf das hartgefrorne 
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Lehmparket, gleichſam als trete Jemand den 1 
von ſeinen Stiefeln. 
Es pocht. N D m 
„Herein!“ rief der Meiſter mit Minh Grabes 
ſtimme und das Voͤgelchen ſaß einen Augenblick ſtille 
auf der Sproſſe, gleichſam neugierig wer da die 
ewige Stille ſeiner Umgebung unterbreche. 511 
Jetzt oͤffnete ſich die Thur und ensunienfähter 
ziemlich breitſchultriger Mann mit dummdreiſtem Ge⸗ 
ſichte, koͤniglich preußiſchem Schnurrbarte, offiziellem 
blauen Rocke und verhaßtem carmoiſinrothen Kragen 
trat ein. Der Mann — oder vielmehr der Knecht 
— war ein Scherge des naͤchſten koͤniglichen Amtes; 
er trug eine ſchwarz lederne Taſche unter dem lin⸗ 
ken Arme und zog mit der rechten Hand aus der⸗ 
ſelben ein Executions⸗Mandat fuͤr ruͤckſtaͤndige Kopf⸗, 
Claſſen⸗ und Gewerbeſteuer des Lohnwebers Chriſtian 
Niſche — in Höhe von 21 Rthlr. 3 Sgr. — herfuͤr. 
„Na Jevatter,“ ſchnuffelte der offizielle Blaue 
unter ſeinem blonden Schnurrbarte ee n 
ſagen Se denn da derzu?“ — nh 
Der Weber ſchwieg. — | 15 
„Na ick daͤchte doch wol, fo lange . 
waͤre ſehr menſchlich von de allerböchſte koͤnigliche 
Behoͤrde! Wie ſteht's denn mit de n 
Der Weber ſchwieg wieder. 
„Keen Sejen Jottes im Hauſe? — — * 


5 
Schnaͤpsken nach de lange Binterrpeie? keen abe 
nich?“ * 
„Nicht Brod noch Trunk, ar — ſinſter und 
ernſt der Weber. — — 

„Des is Malhor mit Unjluͤck untermiſcht; aber 
Vaͤterken, vor den Fall det Se über Nacht verſterben 
ſellten, will ick man ſachte anfangen hier ufze⸗ 
raͤumen.“ | 
Bei dieſer Androhung hob der Weber halb ſeit⸗ 
waͤrts gewandt ſein Haupt in die Hoͤhe und fragte 
langſam: | * 

„„Alſo hat das Bittgeſuch der Lohnweber aus 
den Kreiſen Reichenbach, Frankenſtein, Muͤnſterberg 
und Nimptſch kein liebſam Ohr gefunden?““ 

„ Niſcht nich,“ der Blaue; „in de Zeiten wo fo 
viel erfunden wird, gibt's vor de armen Weber 
niſcht zu fin den mehr; hm, komiſches Volk des 
bei uns ze Lande: de Weber wollen ene Beſchraͤn⸗ 
kung der Jewerbefreiheit, un de Buͤcherſchreiber — 
wie der Herr Amtsactuarius Curts ſagt — ene 

Erweiterung der Schreibefreiheit. Ja paßt man uf, 
fe weren Euch was —; in Berlin fangen je och 
an ze weben un ſe machen ſchonſt kurioſe Maſchen 
wo ſich leicht Ener in ſo'n Finkennetz *) fangen 
koͤnnte det er ſein Lebedag nich wieder herauſer⸗ 
Se.: Vincke. 
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kommt; aber was Ihr Lohnweber vor enen Beſcheid 
jekriegt habt, det kann ick Euch ſagen: „Euer 
Jeſuch,“ fo heeßt's, „wäre jeſetzlich unzulaͤſ⸗ 
fig un Ihr ſellt warten uf en zu erwar⸗ 
tendes Jewerbe-Polizei-Jeſetz.“ Na da 
koͤnnt Ihr Euch iben im warten, denn 't wird 
wol jrade mit den naͤchſten Reichsdag uf enen Da⸗ 
tum fallen. — Aberſt Maͤnneken, 't wird ſchonſt 
ſpaͤte un Euer Bett derf ich Euch nich nehmen un 
ſonſt habt Ihr niſcht nich von Jejenſtaͤnde bei de 
Hand, alſo wie ſieht 't denn mit mein Wegejeld 
aus? De Zeiten ſind alleweile ſchlecht un umſonſt 
kann ich mir de Stiefeln vor Euch doch nich abje⸗ 
riſſen haben. 5 Sgr., ene Bagatelle!“ 7 
Der Weber zuckte mit den Achſeln waͤhrend der 
Scherge ſich im Gemache nochmals umſchaute. — 
„Wart', wart' Vaͤterken; Moſes hat de Juden 
in de Wuͤſte jeholfen un ick will Euch och helfen. 
Da habt Ihr ja en Maͤtzken“ — auf den Vogel 
deutend —. „Meine Olle kann de bunten Stiege⸗ 
litzen ſehr jut leiden, denn ſe denkt immer uf mir 
wie ich noch bei de Jardehuſaren war; alſo wißt'r 
wat Maͤnneken, ick nehme mir dieſen Vogel anſtatts 
Wegejeld; Ihr ſeid enen Freſſer los un der Vo⸗ 
gel hat jewonnen bei den Tauſch. Ach Jotte doch, 
ſein Futternaͤpken is janz leer,“ — er ſteckt den 
Finger hinein — „Maͤtzken, wi'ſte wol! Seht mal 
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an, des klene Bi'ſt beißt; 't is ordentlich jefaͤhrlich 
hier bei Euch in de oberſchlesſchen Jebirge, ſchon de 
Stiegelige fangen an App'tit uf Menſchenfleeſch ze 
kriegen. — Na jute Nacht och, Vaͤterken“ — 

Der hartherzige Hallunk nahm ſeinen Stock von 
der Thuͤrpfoſte und eine lange Weile nachdem er 
das Haͤuschen des Armen ſchon verlaſſen, erhob ſich 
ſeſt und ruhig der ältere Weber von feinem Holz⸗ 
ſeſſel. Er trat dicht vor ſeinem Sohne hin deſſen 
Auge eine Thrane umflorte und ſprach beſtimmter 
als wir ihm zugetraut: „Walther, das Ding muß 
anders werden.“ Der junge Menſch ſprach kein 
Wort, aber ab und zu ſchaute er wehmuͤthig nach 
der Stelle hin wo noch vor kurzem der bunte Stieg⸗ 
litz gehangen, dann rollten friſch Thraͤnlein um 
Thraͤnlein uͤber ſeine eingefallene Wange herab. — 
Es war mittlerweile dunkel geworden. — 

Der Alte ſtand mit dem Ruͤcken gegen den kal⸗ 
ten Kachelofen gelehnt und ſchaute duͤſter in den 
Zimmerraum hinein; da hub der Juͤngere an: „Va⸗ 
ter, was wird's mit der Grete?“ 

„„Was ſoll's werden!““ der Alte, „„denk' 
nicht fuͤrder mehr dran, mein Sohn. — — Der 
Amtsdiener hatte ſo unrecht nicht wenn er ſagte, 
der Vogel ſei gut daran daß er von uns fort ge⸗ 
kommen, und Du willſt ein Weib ins Haus neh⸗ 
men?“ “ 
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Darauf der Son: * „ 

„Aber die Grete hat ja nicht — — 
ter mehr und ihr Haͤuschen iſt auch verlieitirt; wo 
ſoll ſie denn hin wenn Ihr Euch des Kinds Eures 
alten Freundes und Handwerksgenoſſen nicht an⸗ 
nehmt? Schaut nur, ich denke ſie wird ſo recht zu 
unſrem Elende paſſen und ein gutes Weib fuͤr mich 
abgeben, denn verwoͤhnt iſt die Grete 1 gar 
nicht.“ 

„„Glaub's gern,““ der Alte, e leben, le 
ben, Kind, leben will auch der Wurm, und was 
koͤnnen ihre ſchwachen Haͤnde verdienen nn was 
koͤnnen wir ihr geben?““ f . 1708 

„Nichts,“ der Junge darauf. — 

Die Nacht war jetzt voͤllig hereingebrochen und 
man vernahm in dem niederen Zimmerlein nur ab 
und zu das Schluchzen des juͤngeren Webers, waͤh⸗ 
rend dem der aͤltere feſter als gewoͤhnlich den . 
Raum durchſchritt. 

Nach einiger Zeit des Schweigens begann der 
Vater: „Weißt Du, Walther, ich geh' in den 
Wald hinaus und ſuche Reffholz zuſammen, und — 
Gott verzeih' mir's — da die Menſchen nicht hel⸗ 
fen, will ich den Beiſtand Ruͤbezahl's anrufen.“ 

„„um Gott,““ ſtoͤhnte der Saba, Ze wär? 
ja entjegliche Suͤnde.““ 

„Pah,“ der Weber — indem er feine Stiefeln 
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anzog, — „den Fuͤrſten des Landes haben wir an⸗ 
gerufen und er hat uns nicht gehoͤrt, nun ſo rufe 
ich den Koͤnig der Berge an und — — wer weiß 
was der thut. Meinem Urahn iſt er auch einmal 
erſchienen und hat ihm ſeine Leinwand mit unver⸗ 
faͤlſchtem Gelde bezahlt, denn — — freilich Bank⸗ 
zettel gab's damals noch nicht, und glaub' mir, 
Sohn: jede Schuld iſt des Elends Anfang 
und die Schulden der Fuͤrſten drücken zumeiſt A 
Voͤlker darnieder.“ 

Nachdem der Vater ſo geſprochen, verließ er — 
einen Strick in der Hand — ſein Haus und ſeinen 
Sohn der noch immer vor dem Webſtuhle ſaß; 
doch kaum hatte er des Forſtes Grenze erreicht, da 
vernahm er aus ſeiner Huͤtte her die Stimme er 
= der alſo ſang: l 

„Dem Herrn mußt Du vertrauen, 
Wenn Dir's ſoll wol ergehn, 
Auf ſeine Werke ſchauen, 
Wenn Du willſt gut beſtehn. 
Mit Sorgen und mit Graͤmen 


Und mit ſelbſteigner Pein 
Laßt Gott ſich gar nichts nehmen, 
Es muß erbeten fein.“ — 


Und als der alte Weber im Walde dieſen Ge⸗ 


(eig in ſtummem Lauſchen abgewartet, da beugte 
er ſein Knie auf den Schnee und betete Gott den 
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Herrn an, und den Strick fo er da im feiner Linken 
getragen, warf er entſetzt weit von ſich und als er 
ſich erhob von der hart gefrornen Erde, ſtand vor 
ihm ein Mann; hoch gewachſen mit langem Barte, 
trug er uͤber die linke Schulter einen Stutz, in der 
rechten Hand hielt er den Strick des Armen und 
ernſt fragte er ihn: 

„Was wollteſt Du thun?“ 

„„Ruͤbezahl,““ ſtoͤhnte der Weber, „ ‚nis ans 
rufen. u 

„Hier bin ich,“ der Andere. 

„„Vergib,““ — der geaͤngſtete Weber, — „„aber 
harte Noth treibt oft zu unchriſtlichem Thun;““ 
und ſomit klagte der alte Mann dem Berggeiſte wie 
er keine Arbeit, kein Stuͤcklein Brod, kein Kleid ſei⸗ 
nen ausgemergelten Leib zu waͤrmen und wie er aus 
Armuth und Elend ſeinem guten Sohne das Weib 
ſeiner Liebe habe verſagen muͤſſen. 

„Gewaͤhr' ihm ſeine Bitte!“ ſprach der Andere, 
„und nach der Einſegnung ihres Buͤndniſſes harre 
mein dort unten an dem Kreuzwege wo die Haupt⸗ 
ſtraße ab gen Hirſchberg fuͤhrt; genau Abends um 
die 7. Stunde bin ich dort, — — laß nicht auf 
Dich warten, Freund.“ 

Mit dieſen Worten verſchwand der Berggeiſt im 
nahen Geſtruͤppe und der alte Weber, ſeine Pelz⸗ 
muͤtze in der Hand, ſtand allein am Rande des 


ai’ 
Waldes und aus der Hütte her erreichte nachſtehen⸗ 
der Geſang ſein Ohr: | 
Weih' uns zu Deinem Tempel ein; 
Was unrein iſt, das mache rein; 
Was nah' am Staube kriecht, erhebe; 
Was ſchon erſtorben iſt, belebe; 


Erwäͤrme jedes kalte Herz, 
Lenk' alle Seelen himmelwaͤrts; 


Vereine die zerstreuten Glieder 
Und bringe das Verlorne wieder. 
Halleluja, Halleluja!“ — 
Und als der junge Weber dieſen Vers beendet, 
öffnete ſich die Thuͤr — und Vater und Sohn wa⸗ 
ren wieder vereinigt. — 


* 2. 


Um die Mitte des Maͤrzmondes, vielleicht am 4. 
Sonntage Laͤtare, ſchritten drei Leute — zween Maͤn⸗ 
ner und ein Weib — der maͤßigen Anhoͤhe zu auf 
der die behagliche Wohnung des Pfarrers und die 
beſcheidene Kirche des Dorfes Reichartsberg gelegen. 

Der Fußpfad welchen die Drei betraten, war 
von dem Thauwinde weich, aber der Wind hatte ſich 
gewandt, blies aus Nordoſt und zog leiſe an ſo 
daß der Fuß der Wanderer etwas ungewiſſer auf⸗ 
trat und mehr denn einmal ausglitt. 

Die Hoͤhe auf der Gottes Haus und des Menſchen 


— Pfarrers — Tempel ſtand, war erreicht und die 
ſinkende Sonne kuͤßte noch einen Augenblick lang die 
erhitzte Stirn der oben Angekommenen, dann ging 
ſie unter. Die Leute — nemlich die beiden Män⸗ 
ner — entbloͤßten nun das Haupt und empfingen 
ſo den Sakriſtan welcher ſich ihnen eben naͤherte. 

„Seiner Hochwuͤrden befehlen Euch,“ ſo ſprach 
der Kirchenknecht, „fuͤr einen Augenblick in die Sa⸗ 
kriſtei; ich hole den Schluſſel, daher wartet bis ich 
wieder komme.“ — 

Wir haben nun einige Augenblicke Zeit die ſo 
Angeredeten genauer zu betrachten. D a 

Das Weibsbild war jung, kaum 18 Jahr alt, 
aber von erſchreckender Magerkeit. Ihr großes blaues 
Auge ſchien vom Weinen geroͤthet und die hervor⸗ 
ſtehenden Muskeln ihres gelblichweißen Halſes zuck⸗ 
ten krampfhaft auf. Eine alte wollene Tuchfacke, 
ſehr rein gebuͤrſtet, umſchloß die flache Bruſt und 
ein dunkelblauer Friesrock bekleidete die ſchmale Huͤfte 
und das Bein bis nahe zum Knoͤchel; fie trug 
ſchwarze Struͤmpfe und kurze Schnuͤrſtiefeln — ſonſt 
war an ihr nichts Auffallendes weiter als daß ihr 
bleichblondes Haar von einem Schneegloͤckchenkranze 
durchflochten war, welch Bluͤmlein als fruͤhſte Bluͤte 
heute die Stelle der traͤgen ai vertrat: — vn 
Braut. — 

Hart neben dieſer fand ein Burſc von ata 20 
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Jahren, der Kraft und Haltung ſeines Koͤrpers nach 
einem zwölfjäbrigen Knaben gleich. — Er trug eine 
graue Filzjacke mit großen hoͤrnernen Knöpfen und 
ein Paar verſchoſſene der Lange nach grau und gelb 
geſtreifte Beinkleider von Sommerzeug, dann hohe 
Schuhe mit naͤgelbeſchlagenen Abſaͤtzen, in der einen 
Hand einen kleinen Rosmarinſtengel und in der an⸗ 
deren ſeines Vaters alte Belymüge: — ein Bräu- 
tigam. — 

Hinter dieſem elenden Pärchen welches wie Jam⸗ 
merzwillinge ausſah, ſtand ein alter hohlaͤugiger 
Mann. Blond — und blau von Augen wie der 
elende Bräutigam, glich er dieſem vollkommen; das 
entblößte Haupt zeigte zwei eingefallene Schlafe an 
denen das Geaͤder wie ſtarke Darmſaiten hervortrat. 
Der Mann hatte ein kurzes blaues äußerſt faden⸗ 
ſcheiniges Roͤckchen an, im Schnitt vollig den laͤngſt 
vergeſſenen Landwehrkitteln ähnlich, — eine alte 
graue Hoſe mit rothem Vorſtoß, ungeſchickte ſchwere 
Stiefeln und auf der Bruſt die Kanonenmedaille von 
1813: — ein Brauwater — der am 29. März 1814 
auf der Höhe von Montmartre wol anders ausge⸗ 
ſehen haben mochte. — 

Dieſen Dreien näherte ſich jetzt mit kurzem drel⸗ 
lem Schritt der Kirchenhuͤter. Ihm folgte auf dem 
Fuße — im Interimsornate — der Seelſorger des 
unterhalb der Kirche gelegenen Oertchens und auf 
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den Wink des Letzteren ſchloſſen ſich die Brautleute 
und der alte Mann demſelben an und es ſah aus 
— Gott verzeih' mir den Vergleich — als ob ein 
fetter Henker ſeine ausgehungerten benennen zum 
letzten Gange fuͤhrt. ö 

Drinnen in der Sakriſtei ſprach der Diener Got⸗ 
tes — Du armer lieber Gott! — raſch und barſch 
zu den drei vor ihm Stehenden: „Die Seen, 
muͤſſen vorhinein erlegt werden“)!“ 

Der Sakriſtan verneigte fein glatzkoͤpfig Haupt 
als ob er die ſchamloſe Forderung beſtaͤtigen wolle, 
und der alte Mann mit dem invaliden Landwehr⸗ 
kleide erlegte „einen Thaler dreizehn Groſchen“ zu 
Handen des hochwuͤrdigen Seelſorgers von Reicharts⸗ 
berg, einer der beſten Pfarren in Oberſchleſien. — 

Geſegn's ihm Gott! 

Nachdem die Handlung der ehelichen Vereinigung 
— welche fuͤr „einen Thaler dreizehn Groſchen“ 
ſehr kurz gehalten, vorbei — zur Zeit der Theu⸗ 
rung wird dem Volke alles diminuendo gegeben: 
Brod, Gnade u. ſ. w., nur die Steuern bleiben 
gleich —, entfernten ſich die Copulirten indem der 
Brautvater hinter ihnen her wie ein Leidtragender 
ging der ſeine Kinder begraben. 


„) Höre, Deutſchland! Dies iſt ein Fachum 
Rupertus. 
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Mitten im Walde blieben die drei bisher ſchweig⸗ 
ſamen Wanderer ſtehen; Mann und Weib wandten 
ſich um und Beider Knie beugten ſich zitternd vor 
dem Greiſe im blauen Kittel. — 

Der alte Mann ſprach zitternd aber laut: 

„Gott ſegn' Euch!“ — aber in feinem ſchmerz⸗ 
zerwuͤhlten Innern leiſe, ſo leiſe daß er kaum ſelbſt 
es vernahm: „aber er ſchenke Euch keine Kinder, 
Amen!“ — Von den Bäumen tropfte der vom 
Thauwinde aufgelöſte Schnee und lief wie große 
Thraͤnen uͤber die hohlen Wangen der bleichen Men⸗ 
ſchen herab! — — a 

— Das war eine Weber⸗ Hochzeit! — 

Von jener Stelle ab wo der alte Mann ſeine 
Kinder geſegnet, fuͤhrte ein breiter und bequemer 
Weg in das Thal wo ſeine Huͤtte ſtand, ein ſtei⸗ 
niger unebener Pfad aber zur Hauptſtraße gen 
Goldberg; dieſen letzteren laſſen wir den Vater feſten 
Fußes vorangehen. 

„Wo geht's denn hin, Vater?“ fragte zoͤgernd 
der junge Ehemann und blieb mit ſeinem Weibe ei⸗ 
nen Augenblick ſtehen. 

„„Ein Verſprechen zu loͤſen,““ der alte Mann. 

„um Gott — Vater, laßt ab vom Rübezahl!“ 

„„Nein, mein Sohn; was ein alter Landwehr⸗ 
mann verſprochen, das haͤlt er! Und Gefahr kann 
dabei nicht ſein, denn der Berggeiſt muß ein guter 

Rupertus, III. 5 


66 


Geift fein, da er mir gerade in jenem Augenblicke 
erſchien als Dein frommer Geſang mahnend in 
mein Herz drang. — Folgt mir nur ruͤſtig und 
bald ſind wir zur Stelle, denn wiſſe: er, der Berg⸗ 
koͤnig war es der mir zuredete Eure Haͤnde in ein⸗ 
ander zu legen.“ 


Der Wald wurde jetzt immer dichter und dich 
ter; der leiſe Froſtwind welcher uͤber die Felder 
und Wieſen ſtrich, vermochte nicht das Zerfließen 
der ungeheuern Schneemaſſen unter den Baͤu⸗ 
men zu hindern und ſo durchtraten die Wande⸗ 
rer bis faſt an die Knie watend einen ſchmalen 
Stelg. — 


Dichte ſchwarze und ſchwere Wolken zogen tief 
haͤngend hart uͤber die Gipfel der Eichen und 
Tannen hin und von den letzteren fielen ab und zu 
große Ballen Schnee den Vorwaͤrtsſchreitenden in 
den Nacken. Im dunkeln Forſte ſchrie eine Eule 
und die jungen vielleicht aberglaͤubigen Eheleute fuh⸗ 
ren erſchreckt zuſammen. 


Jetzt ſtand ihr vaͤterlicher Fuͤhrer einen Augen⸗ 
blick ſtill. — Er ſchaute ſich um und indem er leiſe 
ſeinen Kindern zuflüfterte: „Wir find zur Stelle,“ 
ſtand auch Ruͤbezahl ſchon dicht vor ihnen. Der 
alte Weber zog ſeine blaue Soldatenmuͤtze ehrerbie⸗ 
tig aber ohne Furcht ab, die juͤngſt Getrauten wi⸗ 
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chen eine Schritteslänge zuruͤck und bekreuzten Bruſt 
und Stirn. 

„Habt Wort gehalten,“ hub der Berggeiſt an, 
„nun ſagt, was kann ich fuͤr Euch thun?“ — 

„„O gewaltiger Herr und Fuͤrſt im Rieſenge⸗ 
birge, ich komme auf Euren Ruf, der Ihr mich 
hieher beſchieden; aber was ich von Euch bitten ſoll, 
weiß ich ſelbſt kaum, wenn Ihr anders nicht im 
Stande waͤret uns Arbeit und Abſatz zu verſchaffen.““ 

„Fehlt's daran?“ brummte der mit dem langen 
Barte, „ſo laßt ſehen ob ich Euch helfen kann. 
Eure Huͤtte ſteht dort druͤben an der Erdmanns⸗ 
dorfer Straße?“ 

„„Nicht unfere Huͤtte, Herr,““ unterbrach ihn 
der alte Soldat, „„wir ſind nur Lohnweber und 
figen dort im Zins; — — morgen muͤſſen wir 
räumen, denn wir ſchulden die Miethe ſchon fait 
ein Jahr und ſelbſt der Stuhl auf dem wir arbei⸗ 
teten gehört nicht einmal uns.““ 

„Schoͤne Wirthſchaft das,“ murmelte finſter in 
ſeinen Bart hinein der Koͤnig des Gebirges. 

„„O Herr, bei täglich mindeſtens vierzehnſtuͤn⸗ 
diger Arbeit verdienen wir hoͤchſtens einen Wo⸗ 
chenlohn von dreizehn Silbergroſchen “). Kartof⸗ 


*) Factum; vgl. Treumund Welp u. a. m. 
Nupertus, 


5 * 
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feln fehlen und feit 7 Monaten ſchon leben wir 
von Schwarzmehlſuppe, denn an ein Satteſſen in 
trocknem Brode iſt bei uns ſchon n 0 wer 
zu denken.“ 

„Und darauf habt Ihr geheirathete⸗ ſprach 
noch finſterer Ruͤbezahl zu den jungen Leuten; — 
das Jammerpaͤrchen ſchlang ſeine duͤrren Arme um 
einander, gleichſam als fuͤrchteten ſie der rauhe 
Mann des Waldes wolle ſie wieder trennen. 

„Nun,“ fuhr Jener fort, „da die Fuͤrſten der 
Lande Euch nicht helfen wollen, ſo will denn ich, 
der Koͤnig der Berge, es verſuchen! Folgt mir.“ — 

Vor den Schritten des maͤchtigen Bergmeiſters 
ſchien ſich der Wald nun nach und nach zu lichten 
und bald uͤberſchritten die ſchweigſamen Wanderer 
eine Bloͤße auf der ein Rudel Hirſche ſie vertrauens⸗ 
voll anaͤugte. 

Jetzt ward der Forſt wieder dichter und ein 
ſchlanker Foͤhrenbeſtand, ſo eng geſchloſſen daß kaum 
des Mondes ſpaͤrlich Licht den ſchmalen Pfad be⸗ 
leuchtete, nahm die ruͤſtiger Weiterſchreitenden auf. 

Ein Licht — — und bald darauf ſtanden alle 
Vier vor der niedern Thuͤre eines — ſo weit man 
in der Nacht es beurtheilen konnte — e Haͤus⸗ 
chens. 


Der Berggeiſt ſchlug auf die Klinke und ſiehe 


da, das Thuͤrlein öffnete ſich und die Waldreiſenden 
ſtanden hart vor einem friſch lodernden Herdfeuer. 
„Nur weiter, weiter,“ ſprach der Fuͤhrer, und 
ein zweites Thuͤrchen that ſich auf und alle Vier 
traten in ein behaglich Zimmerlein; dicht vor ihnen 
ſtand der Mann mit dem Stutz auf der Schulter 
und betrachtete die erſtaunte Gruppe ernſt und zu⸗ 
gleich doch mild. 
Nach einer Pauſe waͤhrend welcher die drei 
Webersleute ſich neugierig erſtaunt im Zimmerlein 
umgeſehen, hub der Waldmann an: 

„Wie gefaͤllt's Euch hier?“ 

„„Vortrefflich gut,““ der alte Weber. 

„Nun denn, ſo moͤgt Ihr hier Euern Ehrentag 
halten. Legt ab einſtweilen,“ und mit dieſen Wor⸗ 
ten ſtellte der Baͤrtige feinen Stutz in die Ecke des 
Zimmers und hing ſeinen breitkrempigen Hut mit 
dem Gemsbarte an einen Nagel. 

„Ein Webſtuhl!“ rief freudig 3 der 
greiſe Weber aus. 

„„Nur weiter!’ herrſchte der Fremde und 
führte die Drei in ein Nebenzimmerlein. 

Hier ſtanden dicht neben einander zwei einfache 
aber reinliche Betten, naͤchſt dem Fenſter ein neuer 
Webſtuhl und grade druͤber in der Fenſterniſche — 
ein Vogelbauer. — 

Als die Fremden in dieſes Zimmerlein traten, 
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zog der müde Bewohner des kleinen Holzkaͤfigs fein 
buntes Köpfchen unter dem einen feiner gleich gefie⸗ 
derten Fluͤgel hervor und als er die Eingetretenen 
einen Augenblick mit ſeinen pechſchwarzen Aeuglein 
angeſehen, machte er deutlich „pip, pip,“ ſprang 
von Sproſſe zu Sproſſe und ſang mit 1 
Refrain das bekannte Stieglitzenlied. — 5 

„Mein Maͤtzchen!“ rief mit ergluͤhender Wange 
der jüngere Weber und ſtreckte ſeine duͤrren Arme 
nach dem muntern Thierchen aus. 

„Halt!“ der Berggeiſt, — — „nun zuruͤck!“ — 

In dem vorderen Zimmer wieder angekommen 
hatte ſich indeſſen ein Tiſchchen gedeckt und darauf 
ſtand ein leckerer Rehbraten mit braunem Ruͤcken, 
eine Schuͤſſel mit gruͤnem Salat, ein Kaͤſe und zwei 
Flaſchen Wein; neben all dieſen Herrlichkeiten lag 
ein großes Brod, friſch und wol mit Kuͤmmel be⸗ 
ſtreut. 

„Nehmt Platz und greift zu!“ der Berggeiſt; 
und bald ſaßen alle Vier rund um den Tiſch und 
Speiſ' und Trank labte die drei Ausgehungerten. — 

„Nun Freund,“ begann endlich der Waldfuͤrſt, 
„hat Ruͤbezahl ſeine Schuldigkeit gethan, ſeid Ihr 
zufrieden mit feiner Bewirthung?“ 

„„O Herr,““ der alte Mann, „dergleichen 
ward uns fruͤher nie, doch iſt es nicht recht daß Ihr 
uns an all dieſen Herrlichkeiten koſten laßt die am 
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Ende uns nur zu eitlen Wuͤnſchen Veranlaſſung ge⸗ 
ben koͤnnten.“ “ ' 
„Wie das?“ der Mann mit dem Barte; dies 
Haus, dieſe Webſtuͤhle, Betten, Schraͤnke, 7 ſelbſt 
der Vogel — alles, alles dies gehoͤrt ja Euch!“ — 

Die Webersleute ließen Meſſer und Gabel fal⸗ 
len und ſahen einander mit zweifelnden Blicken an. 
Nach einer Pauſe in der der Fremde mit dem 
Barte ſich ſattſam an dem Erſtaunen ſeiner Gaͤſte 
erlabt, hub er alſo an: 

„Ihr, alter Freund, heißt Christian Niſche und 
habt als Landwehrmann in der Compagnie des 
Hauptmanns Grafen Johann Stettenbach gedient. — 
An der Katzbach habt Ihr Eurem Capitaͤn das Le⸗ 
ben gerettet! — Nun wol, und dafuͤr hab' ich 
Euch“ — mit dem Finger drohend — „in jener 
Nacht am Waldesrande dort das Eure wieder geret⸗ 
tet und ſomit waͤren wir — der ich der Sohn Eures 
ehemaligen Hauptmanns und ſeit einigen Monaten 
hier anſaͤſſig bin — quitt.“ — — 

Der alte Weber war einſtweilen von ſeinem 
Seſſel aufgeſtanden und hatte ſein Haupt tief auf 
die Bruſt geſenkt. J 

„Euer Leben,“ fuhr der junge Cavalier fort, „habe 
ich gerettet und als Zins für jene faſt verjährte 
Schuld will ich es auch fortan erhalten. — Nehmt 
dieſen Schenkungsbrief: er ſichert Euch den Beſitz 
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dieſes Waldhaͤuschens mit 5 M. M. freien Wieſen⸗ 
grundes, und alles was Ihr in dieſem Hauſe findet, 
gehört Euch erb- und eigenthuͤmlich zu. So lange 
Ihr lebt, entrichtet Ihr der Herrſchaft keine Gaben 
und die Gewerbſteuer welche Euer Koͤnig * . 
erließ, berichte ich hinfort.“ 

„Nun Freunde, keinen Dank weils dieses 
Glas dem Andenken Eures todten Koͤnigs Frideri- 
cus Wilhelmus des Dritten, und dieſes Glas 
Eurem verſtorbenen Capitaͤn — — meinem unver⸗ 
geßlichen Vater!“ — 

Kaum waren die Glaͤſer geleert, ſo faltete der 
alte Mann von 1813 ſeine duͤrren Haͤnde und rief 
mit thraͤnenhellem Blicke aus: 

„O Herr, dies Vaterunſer noch dem en 
ken dieſer beiden beſten Vaͤter in all den preußi⸗ 
ſchen Landen vom friſchen Haff bis gen Neufchatel. — 
Amen!“ 

Die drei gluͤcklichen Webersleute waren ſo in 
ihre fromme Andacht vertieft daß ſie das Verſchwin⸗ 
den ihres Wolthaͤters gar nicht bemerkten, denn 
der edle Mann hatte ſich ihrem ferneren Danke zu 
entziehen bereits fortbegeben und ſeines Roſſes Huf⸗ 
ſchlag verhallte ſchon im fernen Walde. 

Als am anderen Tage die Sonne ſchon hell 
durch die Fenſterlein der Weberhuͤtte ſchien, weckte 
der muntere Stieglitz die traͤgen Schlaͤfer in ihren 
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weichen Betten, und als die Grete zum Herde ſchritt, 
fand ſie allda kleingehacktes Holz, Toͤpfe, Tiegel, 
Teller und Geſchirr, kurz alles was in eine Kuͤche 
hineingehoͤrt; und als der alte Weber ſeinen Schrank 
oͤffnete, ſiehe da hing ein blauer Sonntagsrock, 
Weſte, Beinkleid und in der Schublade lagen 50 
blanke Thaler. Auch der Walther und die Grete 
fanden allerhand vor was zum Kirchgange noͤthig 
und auf dem Boden lag Garn die Menge, wol hin⸗ 
reichend zu zwanzig Stuͤck der beſten Leinwand. 


Als nun die Webersleute dies alles geſehen, 
fanden ſie nicht Worte genug um die Gutthaten ihres 
jungen Grafen zu preiſen, und wie die Grete gar 
im Stalle eine junge rothbunte und noch dazu friſch 
milchende Kuh und Futter bis zum naͤchſten Herbſte 
vorfand, da weinten alle Drei vor Freude und baten 
Gott, er möge ihren Grafen ſegnen und beſchuͤtzen, 
und als es Abend ward, lag friſches Garn auf den 
Webſtuͤhlen und munter flogen die Schuͤtzen von 
Hand zu Hand und fleißig klapperten die Tritte 
und der junge Weber ſang mit lauterer Stimme 
dazu: 5 


„Dem Herrn mußt Du vertrauen, 
Wenn Dir's ſoll wol ergehn, 
Auf ſeine Werke ſchauen, 

Wenn Du willſt gut beſtehn. 
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Mit Sorgen und mit Graͤmen 

g Und mit ſelbſteigner Pein 
Laͤßt Gott ſich gar nichts nehmen, 
Es muß erbeten ſein.“ — 


Als die Nacht völlig hereinbrach, ſteckte die Grete 
Licht an und trug das Nachtmal auf, und nachdem 
ſie das Tiſchtuch abgenommen, erzaͤhlte der Vater 
allerlei aus dem Befreiungskriege: wie der Blücher 
immer „vorwaͤrts“ gegangen, wie die Leipziger 
Schlacht geſchlagen und der Koͤnig ſeinen Einzug in 
Paris gehalten, und als der alte Mann damit fertig 
war, gaͤhnte der junge und meinte — ſich ſcheu 
nach dem Fenſter umſehend —: „wenn der alte 
Ruͤbezahl uns das alles gegeben hätte, er hätte ſchier 
unſere Seelen dafuͤr genommen.“ 

„Ei,“ ſprach der alte Mann munterer denn 
je, „der junge Ruͤbezahl nahm unſere Herzen 
da r “ 


Um Weihnachten des naͤchſten Jahres herum 
gebar die Grete dem Walther einen paſſablen Buben 
den der Pfarrer der deutſchkatholiſchen Gemeinde 
— ohne weitere Stola — in Neiſſe taufte und 
dem die beiden Eltern zum Andenken an den 
verſtorbenen Hauptmann den Namen „Johann“ bei⸗ 
legten. 
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Der alte Hauptmann Johann Nepomuk Graf 
von Stettenbach ſoll weder Heiliger noch Pietift ge⸗ 
weſen ſein, aber ſeine alten Landwehrmaͤnner, die 
noch leben, verſichern, er waͤre ihnen heut zu Tage 
noch lieber als der Johann Nepomuk von Prag und 
als alle Mucker in der großen koͤniglichen Domaine 


Eine alte Sage. 
Aufgefriſcht und aufgetiſcht ann 


von 


Rupertus. 


— 


Motto: 


Drauf ward, der That zum Gedaͤchtniß, 
Ein Kreuz in die Buche gehau'n. 
Wer alte Sagen will achten, 
Mag ſich das Kreuz betrachten, 
Es iſt noch heute zu ſchau'n. 
L. Bechſtein. 


War's nicht grade um das Jahr 912, nun ſo 
war's zu einer anderen Zeit — kurz als Herzog 
Konrad von Franken ), ein eben fo edelmuͤthiger 
als tapferer und verſtaͤndiger Mann, des deutſchen 
Reiches Zepter in ſeiner treuen Rechten wog und 
die Krone des heiligen Reiches auf ſeiner hohen 


„) D. i. des Landes am Main und Mittelrhein zwiſchen den 
Gauen der Sachſen und Alemannen oder Schwaben. R. 


= 


77 


Stirne trug, begab ſich's daß zween Kammerboten 
des Schwabenlandes, der Erchanger und der Ber⸗ 
thold, gar ſchwere Frevel an dem frommen Biſchof 
Salomo von Coſtnitz veruͤbten, vom Koͤnige vor eine 
Fuͤrſtenverſammlung geladen und nach deren Aus⸗ 
ſpruch enthauptet wurden. — Deß grollte nun alle 
Welt und ſelbſt Herzog Arnulf der Baier ſtand auf 
mit gewaffneter Hand und erhob Schild und Speer 
gegen ſeinen Koͤnig und Herren; aber ſein Koͤnig 
und Herr trieb ihn zu Paaren und er mußte wei⸗ 
chen aus ſeinem eigenen Lande. Zu dieſer Zeit der 
Uneinigkeit und Fehde im lieben Reiche alſo war's 


daß die fluͤchtigen Horden der Ungarn verheerend 


in das Land einfielen und in raubſuchenden Schwaͤr⸗ 
men bis gen Fulda vordrangen, ja ſelbſt ihre lang⸗ 
gemaͤhnten Roſſe auf den ſuͤßen Weiden von Elſaß 
und dem Lothringerlande huͤteten. — 

Als endlich der Ungarn kuͤhner Fuͤhrer — der 
Herr Etzel — ſeine Horden zum Ruͤckzug mahnte, 
geſchah es daß Einer ſeiner braunen Vaſallen — 
Geyſa geheißen — vielleicht die Zeit des Abmarſches 
verſchlafen oder anderweitig verſaͤumt; kurz es be⸗ 
gab ſich wahr und wahrhaftig daß der tapfere Ma⸗ 
gvaren⸗ Ritter feine flüchtigen Stammverwandten 
marſchiren, ſich ſelbſt aber unweit Fulda's in einem 
ſchoͤnen gruͤnen Gebirgswalde niederließ. 

War's denn den blauaͤugigen deutſchen Maͤgd⸗ 
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leins jo arg zu verdenken daß nicht Eine unter den 
vielen dem braunen Sohn der Puſta ein wenig zu 
tief in die dunkelfarbigen Augen geſchaut haben 
ſollte? War's denn ſo ganz und gar unmoͤglich daß 
nicht ein feines Liebes-Kettlein den tapfern Ritter 
gefeſſelt haben konnte, und geſchieht denn dergleichen 
nicht jetzt noch in unſerer ſelbſt hell erleuchteten Zeit 
fo und auch vice versa “)? O ſchoͤne Leſerin, wir 
beginnen unſere ſimpele Erzaͤhlung ſchon auf der 
erſten Seite mit einer Hochzeit und ernennen Dich 
mit aller ritterlichen courtoisie zur Kranzeljungfrau 
des edlen Fraͤuleins Hartmude, die da ohne ſonder⸗ 
liches Widerſtreben ihre ſchoͤne Rechte in die des 
ungariſchen Ritters, des Herren Geyſa, gelegt. 
Nachdem nun die Hochzeit vollendet, die Flitterwo⸗ 
chen verrauſcht, erwuchs im tiefen Walde ein gar 
ſtattliches Schloß mit blanken Zinnen, feſten Thoren, 
ſchwebenden Bruͤcken und allerhand Aecidentien fo 
da zur damaligen Zeit zu einer gutgearteten Ritter⸗ 
burg gehoͤrten; alles, alles war da; ſelbſt das Wie⸗ 
genkoͤrblein fehlte nicht, aber nur Eins — das war 
des ſtolzen Namens Erbe. — Doch ſiehe da, als 
der hochbeinige Klapperſtorch im naͤchſten Fruͤhjahr 
matt und muͤde von weiter Reiſe arrivirte, legte er 


*) Rupertus hat ſelbſt eine Ungarin zur Frau. 
Der Verleger. 


über Nacht in die weichen Polfter ein wunderliebes 
— Migdlein, und alle Welt freute ſich ob der 
ſchmucken Gabe, nur der Herr Geyſa ſchaute ver⸗ 
druͤßlich darein und mochte wol denken: „ein Bub’ 
wäre mir lieber geweſen!“ — Mir auch, ſchoͤne Les 
ſerin! Aber was hilft's? Der Storch bringt was 
ihm gefällt und eine der hoͤchſten Aufgaben der 
Filoſoſte iſt ja die: „uns mit den Umſtaͤnden aus: 
zuſoͤhnen, wenn wir nicht im Stande ſind ſie zu be⸗ 
herrſchen.“ — Alſo jagt der große „Fichte“ und 
ich ſag's auch! 


Als nun wieder die Welt neun Monate aͤlter 
war, humpelte aus dem naͤchſten Dorfe gar verhal⸗ 
tenen Schrittes die Wehemutter, die ehrbare Frau 
Prudentia Kappenſteinerin, uͤber die Stiegen des 
Schloſſes, und als ſie einige Stunden mit der edlen 
Burgfrau verkehrt, hatte das erſtgeborne Fraͤulein 
ein — Schweſterlein, und der Martin, der Zwoͤlf⸗ 
jährige, der da den Knechten im Stalle beim Putzen 
half, ſtand mit offenem Munde da und ſchaute auf 
zu den Fenſtern des Schloſſes um den bunten Storch 
davon fliegen zu ſehen; aber der Storch flog dies⸗ 
mal nicht fort, mich will beduͤnken, er blieb gleich 
Hausſtorch, deſſen angenehme Pflicht von nun ab 
darin beſtand dem Ritter Geyſa alle Jahr ein — 
Töchterlein zu apportiren, und dies dauerte genau 
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fo lange bis der Kreppner “) um vier Jahr Älter 
und der Ritter um vier Toͤchterlein reicher war, 
machte in Summa Vater von 6 Maͤgdlein, in hoͤ⸗ 
herer Sprache geſagt: „Fräulein!“ — 

„Daß dich,“ brummte der Ritter in feinen krau⸗ 
ſen Bart hinein; „was zu viel iſt, iſt zu viel, und 
Du, Frau Hartmude, wolleſt Dich anders anſchicken, 
denn ich ſag' Dir's, beſcherſt Du mir nicht beim 
naͤchſten Male einen Buben, ſo will ich Dich, den 
Storch und die alte Kappenſteinerin in das tiefſte 
Verließ meiner Burg ſperren, zuſammt Deinen ſechs 
Toͤchtern die alle zuſammen nicht einen halben 
Buben werth ſind.“ 

Der Zorn des edlen Ritters aber dauerte nicht 
länger als ein Mairegen, denn bald darauf umfing 
er ſein eheliches Lieb' mit derſelben Zaͤrtlichkeit wie 
fruͤher und als der naͤchſte Wonnemond kam und 
Baum und Strauch friſch knospeten, gemahnte es 
der Frau Hartmude an eine ernſte Stunde und um 
ſich durch Andacht und Gebet zu ſtaͤrken, begab ſie 
ſich in die nahe Waldcapelle die da gelegen an 
einem ſchilfreichen Weiher. 

„Barmherziger Gott,“ — ſo flehte kniend vor 
dem Bilde des Erloͤſers die edle Frau, — „erfülle 
den Wunſch meines Herren und Gatten und geſegne 


») D. i. der Storch. 


feinem Wunſche nach die Frucht meines Leibes!“ 
Und als ſie das Zeichen des Kreuzes geſchlagen uͤber 
ihre reine Bruſt, durchzog ein ſchmerzlich Weh ihren 
Leib und ſie genas raſch und leicht von einem — 
Mägdlein. „O heilige Gnadenmutter, fehüte 
mich und mein armes Kind vor dem Zorn meines 
Herren!“ ſeufzte die Leidende und kaum hatte ſie 
dieſe Worte ausgeſprochen, ſo vernahm ſie aus den 
dunkeln Hallen des ſchwarzen Foͤhrenwaldes lauten 
Hoͤrnerklang und helles Ruͤdengebell; denn zur ſel⸗ 
bigen Stunde jagte ihr Gemahl, der Ritter Geyſa, 
zufällig in dieſem Forſte und der toͤnende Hufſchlag 
verkuͤndete das Nahen des Troſſes. 

Raſch erhob ſich Frau Hartmude von ihrer 
Schmerzensſtaͤtte; in ihren Schleier wickelte ſte das 
Kind der Stunde und ihr Fuß leitete ſie in das 
Dickicht des Schilfes. Hier beugte ſie ſich nieder 
und badete ihr Maͤgdlein in den ſilberhellen Wellen 
des Weihers und ſiehe da, nachdem ſie es dreimal 
untergetaucht — im Namen Gottes des Vaters, des 
Sohnes und des heiligen Geiſtes — wiegte ihr 
muͤtterlicher Arm — ein rüftig Büblein, und das 
junge Herrlein hatte im Schilf eine ſchoͤne weiße 
Waſſerlilie erhaſcht und dieſe hielt es laͤchelnd feinem 
ſtolzen Vater entgegen, deſſen baͤrtig Angeſicht uͤber 
die weiße Schulter der gottgeſegneten Mutter lauſchte. 


Drob war nun große Freude in den Herzen der 
Rupertus. III. 6 
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Eltern und das reifige Volk ſtieß in die gebogenen 
Jagdhoͤrner und Dankesklang ertoͤnte in dem Dome 
des Waldes und auf des Schloſſes Zinne blies der 
Zwerg „Halleluja“ und zur Stelle ward das Kind⸗ 
lein getauft und fortan geheißen „Theodorus,“ das 
iſt: „der von Gott Gegebene,“ und herbei zogen 
alle Ritter der Umgegend, viel Spielmannsvolk, 
Bettler, Gaukler und Landleute, und acht Tage 
dauerte die Feier des Tauffeſtes und allerhand Schnak 
und Schnurrpfeiferei verkuͤrzte den Anweſenden in 
der Art die Zeit, daß es ihnen ſchier beduͤnken wollte 
als waͤren ſie alleſammt nur acht Stunden beiſam⸗ 
men geweſen. 

Der Junker Theodorus wuchs aber zu einem 
ſtattlichen Ritter heran, der der Aeltervater eines 
edlen Geſchlechtes ward welches heut noch unter 
hohen Namen in den heſſiſchen Landen regiert; der 
ſpiegelblanke Weiher aber dort unten an dem kleinen 
Gotteshauſe im gruͤnen Walde ward von da ab 
das „Bubenbad“ geheißen, und der da im Heſſi⸗ 
ſchen zu Hauſe iſt, nennt es noch heutigen Tages 
alſo. — 

Erlaube, o meine ſchoͤne Leſerin, daß ich an 
dieſe fromme Hiſtoria einige ſelbſtiſche Reflexionen 
knuͤpfe: 

Alſo erging es dem 3 Ritter, der ein 
Gaſt in meinem alten Vaterlande war, und waͤre 
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nicht auch möglich daß es mir, der ich ein 
ling auf den weiten Ebenen Ungarns bin, 
gluͤcken könnte? Darum, ſchoͤne Dame, ſag' 
finde ich in dem Lande der Magyaren einen 
gleicher Kraft? Sag' an, wo umſchließt Eure 
Erde die Waſſerſtaͤtte aus der ein mit 


behafteter Vater ſich ein Buͤblein heraus⸗ 
könnte )? — Ou ſchweigſt! — 
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— Der Berfaffer ſcheint in der neuſten Zeit doch das Buben, 
i zu haben, denn wie wir ver⸗ 


gyaren, der dem Helden der obigen Sage zu Ehren „Geyſa“ ge. 
D. Verleger. 
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Von einem Manne will ich erzählen, den kaum 

Einer meiner Leſer gekannt haben dürfte, deſſen 
wunderbare Eigenthuͤmlichkeiten aber gewiß einen 
Jeden in Erſtaunen ſetzen werden. 
Einzelne Scenen — ich geb's zu — klingen ge: 
waltig nach der Ammenſtube und es mag fein daß 
ich zur Zeit ein großes Kind war; allein darf ich 
anders als die Sachen ſo erzaͤhlen wie ſie mir be⸗ 
gegnet, oder wenigſtens wie ſie mir damals erſchie⸗ 
nen ſind? 8 

Im Jahr 1827 war's etwa als ich aus dem 
Theater von Berlin nach Groß⸗Beeren fuhr. 

Die Nacht war ſo dunkel daß ich um den Mond⸗ 
ſchein, welchen der Kalender verhieß, einigermaßen 
zu erſetzen, die Laternen an meinem Wagen anzlin- 
den ließ. 


— u 


Briſch zogen mich zwei ſtramme Mecklenburger 
durch den mahlenden Sand, der nach einer anhalten⸗ 
den Duͤrre von vier Wochen keinen Vergleich mit dem 
der Wuͤſte Sahara ſcheuen ließ. — Die Fledermäuſe 
ſchoſſen in ungewiſſem Fluge nach dem Lichtſcheine 
der Wagenlaternen; im nahen Weiher quakten die 
dröſche hre glegenproftzelhung ab und aus dem fri- 
ſchen Roggenfelde ſtieg ein Volk Rebhuͤhner auf, 
der alte Hahn war der letzte, und kaum hundert 
ee Bahn fielen ſte flatternd wieder ein. — 
Die ganze Luft roch nach Regen, das Wetter 
leuchtete im Oſten und einzelne große Tropfen 
——— ſchon 1 das Sprtzleber meiner Priſchta 


„Mach' Haß wir vorwärts kommen!“ rief ich 
dem Kutſcher zu. Die Peitſche pfiff durch die Luft 
und die Roſſe aus dem Lande Mecklenburg ſetzten 
ihre Köpfe feſt auf die Bruſt; die Wölbung ihres 
breiten Ruͤckens ſchien ſich zu dehnen und tief griffen 
die ſtarken Hufe in den duͤrren Sand ein. Ein 
Blitz — — ſcheu prallen die Fuͤchſe bei Seite, aber 
im Augenblick haben ſie das . wieder gewonnen. 

2 war das?“ 

Der Kutſcher ſchwieg. — 

„Nun, wer ſaß da am Wege?“ | 

„„Der Allgrim, Herr,“ ſprach leiſe der welcher 
ſo geſchickt Peitſche und Zuͤgel zu fuͤhren verſtand. 
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„Der Allgrim?“ — Ich hörte dieſen Namen 
zum erſten Male. — „Nun, was iſt's mit dem 
Allgrim?“ f 

Ein heftiger Donnerſchlag den mehre Blitze 
raſch auf einander folgend begleiteten, mochte Grund 
ſein daß man mir die Antwort ſchuldig blieb; der 
Regen ſtuͤrzte jetzt in Strömen herab und wer etwas 
zum Zudecken hatte, that es ſo gut er konnte. 
Nach einer halben Stunde ließ das Wetter 
nach, der blaſſe Freund der Poeten — der Mond — 
ſchaute ſtill und klar vom Himmel herab und von 
den herzfoͤrmigen Blaͤttern der Wegebirke troͤpfelte 
langſam der Regen; uͤber den Fußweg kroch der blinde 
Maulwurf, eine knorrige Wurzel ſchien ſeinen Weg 
zu kreuzen, das Thier im ſammtglatten Pelze hob 
ſchnuͤffelnd ſeinen warzigen Ruͤſſel in die Hoͤhe und 
bog feldein. 

„Laß die Pferde ſacht durch die Osdorfer 
See“) gehen.“ Der durchnaͤßte Sand klebte an den 
Raͤdern meines Wagens und zwiſchen den Achſen 
pfiff der Kies, das glatte Fell der Roſſe dampfte 
nach dem warmen Regen und der Kibitz pfiff auf 
der nahen Hutweide. 

„Alſo, Gottfried, erzähle mir jetzt wer der All⸗ 
grim iſt.“ — 


+) Eine Sandwuͤſte fo geheißen. 
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„„Ein alter Schuft, ein Betrüger,” brummte 
der Mann auf dem Bode, „„der die alten Weiber 
cujonirt und die Kinder furchtſam macht!” 

„Was Du nicht ſagſt, und weiter kann er nichts?“ 
Saufen, Herr, tüchtig ſaufen kann er auch 
noch!“ u. 

„Nun das waͤre doch etwas.“ 

„„Ja, er ſoll ſonſt noch mancherlei koͤnnen; ich 
glaub's nicht bis ich's ſehe, aber der alte Hirt, der 
„Chriſtian Braun,“ und die alte „Gruneberger“ die 
wiſſen mehr. Huͤ!“ rief der Mann. Die Pferde 
griffen aus und wir fuhren auf den Sof. — 

Was ich vom Kutſcher erfahren, hatte mich auf⸗ 
geregt und wer weiß ob nicht mehr noch der geheim⸗ 
nißvolle Allgrim als die zierlichen Entrechats der 
Demoiſelle Wagon *) daran ſchuld war daß ich ſpaͤt 
erſt am Morgen einſchlief und von nichts als von 
allerhand Teufelszeug traͤumte. 


2. 


Es war ein klarer ſchoͤner Julitag. 

Auf der ganz ebenen Feldflaͤche der Ritterguͤter 
Groß⸗ und Neu⸗Beeren lagerte die tiefſte Ruhe und 
dennoch war die Landſchaft keine lebloſe. 


*) Damals erſte Tänzerin bei der Oper in Berlin. R. 
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Es bewegte ſich kein Luͤftchen; die Windmühle 
ſtreckte regungslos ihre Rieſenarme in die Luft hin⸗ 
ein und der Muͤller in ſeinem weißen Kittel lehnte 
in der halbgeoͤffneten Thuͤre und ſchien im ſtumpfen 
Hinſinnen doch jede Bewegung in den Sweigen der 
naheſtehenden Eſpe zu beachten. 

Am fernen Waldſaume durchſchnitten ſechs Pfluͤge 
das ſandige Erdreich einer nach dem andern und in 
der breiten Pflugfahre folgten bald huͤpfend bald 
ſchreitend zwei Kraͤhen dem Zuge um aus dem fri⸗ 
ſchen Boden die Maden der Maikaͤferlarven heraus⸗ 
zupicken; ein Hund mit lechzender Zunge lag in der 
friſchen Fahre und ſchien mit Behagen die . 
5 — 

Im nahen Forſt rief der gelbe Pfingſtvogel und 
hoch in den Luͤften ſchwebte ein Huͤhnergeier. 

Nicht ferne dieſem Bilde lag im Brachfelde hin⸗ 
geſtreckt eine Herde weiß und ſchwarz gefleckter Kuͤhe, 
nur eine davon ſtand und ſtieß ab und zu ein aͤngſt⸗ 
liches Gebruͤll aus, die thieriſche Klage um das 
Junge welches man ihr heute genommen. 

Der Hirt, ein uralter Mann, lehnte das Kinn 
auf einen geſchaͤlten Dornſtock, ſeine kurze Jacke lag 
neben ihm auf einem Strauch — den man Beſen⸗ 
pfriem (Ononis spinosa) in der Mark Brandenburg 
nennt, — und „Waſter“ — ſein blau und ſchwarz 
gefleckter Hund — ſaß mit halbgeſchloſſenen Augen 


neben ihm und fehnappte von Zeit zu Zeit nach 
einer unerträglich zudringlichen Bremſe “). 
„Guten Tag, Vater Braun,“ redete ich den eben 


„„No, wie ſollt gain? Immer ſachte weg, de 
Fliegen ſin huͤte jar to arg, 't olle Veih haͤt jar 
kene Ruhe buten, ic muͤt man immer face: in⸗ 
drieven.““ 

„Zuvor aber, mein lieber Chrilan, müßt Ihr 
mir Auskunft uͤber einen gewiſſen Allgrim geben; 
kennt Ihr ihn?“ 

„„No, wat waͤr' ick den nich kennen!“ “ ſprach 
der alte Mann und ſchuͤttelte ſeine langen grauen 
Haare, „„wankt he doch ſchon lange jenug bi uns 
rum.“ 

„Und kennt Ihr ihn ſchon lange?“ 

„„So lange as ick denken kann, hab' ick em 
min Levdag nich anders jeſehen as jitzt; ick glove 
der olle Mann muͤt ſchon an de twenhundert Jahre 
alt ſin. — Kuſch di, Waſter! — Ja, och der olle 
Kuͤſter Bläge haͤtt'n nich anders nehr gekennt. Inaͤ⸗ 
digſter Herre, da kommt der Jäger, der Hoͤneke, uten 
Wald, der wet allet, 't olle Veih will jar nich mehr 


) Pferdeſtiege. 
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fteihen, ick mut man machen det ick na Huſe komme, 
den mi daͤcht 't kommt von Sputendorf ne 'n 
Schwerk“) her.““ 

Der ſorgſame Hirt trieb mit Hülfe ſeines ſchwarz 
und blau gefleckten „Waſters“ die Herde langſam 
dem Dorfe zu, ein leichter Wind erhob ſich, die ar⸗ 
migen Fluͤgel der Windmuͤhle ſetzten ſich nach und 
nach in Bewegung und der Muͤller ging an ſein 
Geſchaͤft; mittlerweile trat der Jaͤger nahe an mein 
Pferd und gruͤßte mich ehrerbietig. — 

„Gut daß Du da biſt, Hoͤneke! — — cn 
mir was von dem Allgrim.“ 

„„Juſtement, gnaͤdigſter Herr, iſt er aus 1 
Bruch gekommen und in die „Stehberge“ gegangen; 
wenn der gnaͤdige Herr gleich rechts durch die Tod⸗ 
tenſchonung reiten, ſo finden Sie ihn an der kleinen 
Stehlake.““ 

„Was macht er da?“ 

„„Ja wer weiß was der macht!““ 

„Nun, nach Feierabend komm auf den Hof, da 


ſollſt Du mir mehr von ihm erzählen, ich will jetzt 


trachten denſelben in der Haide abzufangen. Leb' wol.“ 


Die „Stehlake“ iſt eine kleine ſumpfige torfige 
Niederung die mitten in dem Groß⸗Beeren'ſchen 


Forſt liegt und in ſtatiſtiſcher Hinſicht wol ſchwer⸗ 


*) Gewitter. 


lic ein großes Intereffe für das Gefammtkönigreich 
Preußen haben kann. 
Aus dem Munde der Bauern habe ich oft ge 
hoͤrt daß in dieſem Sumpfe Hunderte von Franzo⸗ 
ſen ihren Tod bei der denkwuͤrdigen Schlacht von 
Groß⸗Beeren *) gefunden haben ſollen! — 
Tauſende von Ruſſen, Tauſende von Schweden 
und eben ſo viele, vielleicht noch mehr der braven 
Preußen haben mit ihren Leibern das Schlachtfeld 
Groß⸗Beeren gedeckt, und was, frag' ich, haben ſie 
für ihre Söhne und Enkel damit gewonnen? 

Ihr Vaterland befreit? — 

Nicht einmal erhalten was ihnen verſprochen 
ward!! f 
Doch das führt zu weit, der Regen droht und 
ich muß mich tummeln den Allgrim zu finden. — 

Da ſitzt 29 11 

Am Rande der kleinen torfigen Niederung ſaß 
ein Mann mit wildſtruppigen Haaren; ein alter 
zerriſſener blauer Ueberrock bekleidete ſeinen musku⸗ 
loͤſen Oberleib, der Hals war bloß, das Kinn nicht 
geſchoren, die Fuͤße bar, nur die Beine mit glaͤn⸗ 
zenden aber ſehr alten mancheſternen Kleidern 
bedeckt. 


*) Am B. Auguſt 1813. 


Neben dem Manne lag im — un 
Holzkette. wand u 

Der, von dem ich ſo eben n habe, ſaß 
ſo nahe am ſtehenden Waſſer der Pfuͤtze daß ſeine 
Fuͤße beſpuͤlt ſchienen, ſein großes blaues Auge hing 
ſtarr an dem Sumpfgraſe und in ſeiner ſonnever⸗ 
brannten Rechten hielt er regungslos an . 
Strohhalm. 


Ein langgehaltener Ton, halb Gewimmer halb 
Geſang, ſchlug an mein Ohr; ſcheu ſah ich mich 
um, der Laut kam aus dem W. des a 
Mannes. 


Jetzt ſchien es ſich im Sumpf zu regen, hend 
Froͤſche mit Earpfigen Maͤulern und eben fo viele 
Kroͤten mit geſchwollenen Baͤuchen krochen aus dem 
Schilfe und aus der Tiefe der Pfuͤtze hervor und 
hockten dicht um die unbewegliche Menſchengeſtalt. 


Mit jedem friſchen Athemzuge den er nahm um 
ſein grauenhaftes Gewinſel fortzuſetzen, haͤufte ſich 
die Schaar des Sumpfungeziefers an. Die kalten 
bunten Kroͤten krochen auf ſeine nackten Fuͤße, die 
Froͤſche hingen wie zuſammengeklebt an ſeinen Fin⸗ 
gern, eine Otter ſchlang ſich um ſeinen Strohhalm 
und eine Eidechſe legte ſich in ſeiner hohlen linken 
Hand zurecht, um ſein Ohr hing eine gruͤnlich ſchil⸗ 
lernde Viper und ſchien mit ihrer pfeilfoͤrmigen 


Zunge ſeine trocknen Lippen zu kuͤſſen, und die Holz⸗ 
kette war von Millionen Ameiſen uͤberzogen. 

Der Wind wurde immer heftiger, die Gipfel 
r alten Foͤhren knarrten, ein Blitz — — dann 

ı für r Schlag — aus dem Gebuͤſche flog 
eu ein Reh hervor, mein Pferd drehte ſich drei⸗ 
al in Kreiſe herum, baͤumte kerzengerade in die 

und machte ſich in gewaltigen Saͤtzen Luft 
durch eine halb manns hohe Kiefernſchonung. 

„Reib' den Ivenacker gut ab,“ ſprach ich zum 
Moßwärter als ich waſſertriefend im Hofe einritt, 
„und ruf mir den Jäger!“ Darauf trat ich in 
das Haus und legte meine durchnäßten Kleider ab. 


inn Kin 


3. 
Der Leſer mag nun in aller Kürze erfahren 
was mir der Jaͤger uͤber den Helden en 
lung mitgetheilt. | 
Seit Wenſchengebenten hält ſich Algrim — 

fer ganz beſondere Menſch — in dem — 
bezirke von Groß⸗Beeren oder in deſſen naͤchſter 
Umgebung auf. Die aͤlteſten Leute erinnern ſich 
nur denſelben ſeit ihrer fruͤheſten Jugend unveraͤn⸗ 
dert ſo und nicht anders geſehen zu haben. — 
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Sein maͤuſegraues Haar ſchien weder die Sonne 
von hundert Sommern gebleicht, noch der Reif des 
hoͤchſten Greiſenalters weiß gefaͤrbt zu haben. 


Die Schärfe ſeines Auges — welches beſtaͤndig { 
in einer Feuchte ſchwamm — konnte mit der des 
Falken wetteifern; ſeine Stirn war hoch und nicht 
unedel, die Form ſeines Geſichtes nicht gewoͤhnlich, 
der Ausdruck ſeiner Zuͤge markirt und die Haltung 
ſeines Koͤrpers noch immer eine feſte. 


Bekleidet war dieſer ungewoͤhnliche Menſch ge⸗ 
nau ſo wie ich es oben angegeben habe; ein Hemd 
trug er nie, beitändig aber anſtatt Hoſentraͤger 
eine gewaltige eiſerne Holzkette die er dreimal um 
den Leib geſchlungen. 


So alt er ſein mochte, ſo bediente er ſich doch 
bei ſeinen erſtaunungswuͤrdigen Wanderungen nie 
eines Stabes, er trug bei allen feinen Excurſionen 
einen langen Strohhalm in der rechten Hand, uͤber 
die linke Schulter einen ungeheuern Hammer, der 
zu Zeiten auch gleich einem Degen in der gewichti⸗ 
gen Holzkette hing. Dann fuͤhrte er beſtaͤndig in 
der Linken eine lange thoͤnerne (holländiſche) Tabaks⸗ 
pfeife und in der hohlen Hand etwa fuͤr einen 
Pfennig klein geſchnittenen Rauchtabak. Dieſer 
Pfeife bediente er ſich aber nie, noch je des Tabaks, 
denn er rauchte nicht. Sein Haupt war ſtets unbe⸗ 


deckt, aber zwiſchen den roͤthlich⸗mäuſegrauen Haaren 
hing Moos und Heuhalm in bunter Unordnung. 
Hauptſtraßen, ſelbſt Feldwege mied er, denn fein 
Weg ging lets querſeldein und am meiften ſuh man 
ihn auf den ſogenannten Herenſtiegen“). Im Ge⸗ 
hen pfluͤckte er allerhand Blumen, ſchien mit jeder 
zu ſprechen und legte ſie ſodann unter einen Stein 
auf dem naͤchſten Kreuzwege nieder. Dieſe Blumen, 
welche meiſtens Heilkraͤuter waren, erhielten ſich 
ſo wochenlang friſch. 

Allgrim war von Profeſſion ein Steinſprenger 
und trieb dieſes Geſchaͤft mit einer bewunderns wuͤr⸗ 
digen Perfection. Steine die Niemand im Stande 
war zu bewegen, warf er mit unglaublicher Leich⸗ 
tigkeit um und um und legte ſie geſchickt zum Zer⸗ 
theilen zurecht; dann ſtand er ſtundenlang vor den⸗ 
ſelben, ſah ſich das dunkle Geaͤder mit ſtarren Augen 
und bebender Lippe an, winſelte ſeinen unheimli⸗ 
chen Geſang und ſprang wie eine Katze auf die 
Höbefläche des Minerals, indem er dann mit eini⸗ 
gen gewaltigen Hieben die Steinmaſſe trennte. Dar⸗ 
auf gab er den Blocken mit leichten Schlägen die 
noͤthige Form und ſah die Arbeit, welche man ihm 
ſehr theuer bezahlen mußte, nie wieder an. 


„ Die Pfade und Wege, welche der Haſe im hohen Sommer 
durch den Roggen ſich bahnt, werden in der Mark Brandenburg 
alſo genannt, 
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Daß dieſer wunderbare Menſch eine ganz beſon⸗ 
dere Kenntniß des Geſteines gehabt“), unterliegt 
keinem Zweifel; aber er wußte mehr als das, er 
war im Beſitze von hundert Sympathien, er bannte 
das Feuer, er vertrieb die Maulwuͤrfe, er kirrte die 
Haſen, er fing die Rebhuͤhner mit der flachen dan 
und er ſah — — Geiſter! 

Nachdem ich all dieſe Curioſitaͤten des Stein⸗ 
ſprengers vernommen, konnte ich nicht unterlaſſen 
mich wenigſtens oͤfters in Gedanken mit dem Räth⸗ 
ſelhaften zu beſchaͤftigen und erfuhr, damit mein 
Erſtaunen ſich noch vermehre, daß derſelbe leiſe 
wimmernd oft naͤchtelang auf den Gräbern juͤngſt 
Verſtorbener zubringe. — 

In der Mark Brandenburg liegt ein Obrfchen 
„Heinersdorf“ geheißen; die Kirche war zur dama⸗ 
ligen Zeit mehr Ruine als ein Tempel Gottes und 
der arme kleine Friedhof ſah einer völlig wuͤſten 
Staͤtte gleich, die Kreuzlein waren gebrochen, die 
Steine umgeſtuͤrzt, die Mauer eingeſunken und unter 
Neſſeln und Karden draͤngte ſich hie und da ein 
verkuͤmmertes Goldlackſtaͤmmchen hervor, das einſt 
Sorgfalt und Liebe dorthin gepflanzt wo es nun 
in trauriger Einſamkeit ſtand. 


*) Ja ſogar die Schießbaumwolle bereits gekannt hat, — er 
verſtopfte die Bohrlöcher im Geſtein mit angefeuchteter Baum: 
wolle und zuͤndete dieſe an, wovon der Stein von einander trieb. 
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An dieſer troftlofen Stätte ritt ich einſt Nachts 
um die zwoͤlfte Stunde vorüber, und — auch kein 
Held im Dunkeln — ſetzte ich meinem Ivenacker die 
Sporen feſt in die Rippen ein und dachte: „die 
Nacht iſt keines Menſchen Freund,“ und als ich eben 
die Kirchhofthüͤre — ich geſteh's — mit weggewand⸗ 
tem Geſichte im Trapp pafjiren will, ſteht mein 
Pferd wie eingemauert und vor mit der alte Allgrim. 

Wir hatten bisher nie eine Sylbe mit einander 
gewechſelt und ſein Erſcheinen an dieſer unheimlichen 
Stelle uͤberraſchte mich der Art daß ich kein Wort 
fand womit ich den geſpenſtigen Wanderer anredete. 


„Schlehdorn blüht heut fo roth, 
Da gibt's im Dorf viel Noth: 
Mutter ſtirbt, Kindlein auch, 
Roth glüht der Schlehenſtrauch.“ 


Dieſes unheimliche Verslein fang der Kirchhofs⸗ 
mann monoton ab, bewegte dann zuckend ſeine Ober⸗ 
lippe und ſah ziellos in das Halbdunkel der Mond⸗ 
nacht hinein. — 


„Schlimme Zeit! Kommt die Peſt, 
Wie fie noch nie geweſt *).” 


Ich faßte Muth, zwang mich zum Lächeln und 
anredete alſo den nächtlichen Wanderer: 


) Im folgenden Jahre brach die Cholera aus. 
Rupertus. III. 7 
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„Gut, Freund Allgrim, daß ich Euch endlich 
einmal finde, wir haben viel zu ſprechen mit einan⸗ 
der; wie waͤr's wenn Ihr mir die großen Feldſteine 
auf der Sputendorfer Grenze ſprengtet?“ 

„Sm, hm,““ brummte der Alte, nahm einen 

ren Stengel vom Boden auf und begann daran 
zu kauen. 

„Aber lieber waͤr's mir noch Ihr huͤlft ae ie 
der Heumath!“ 

„„Kann nicht helfen, muß nach Bukow *), aber 
wenn der Mond abnimmt, will ich kommen — — 
die Alte ſtirbt noch nicht!““ 105 

Sonderbar, der Mann ſchien tief in meinem 
Herzen geleſen zu haben, ja er ſchien meine innerſten 
Gedanken zu kennen, denn gerade das was ich ihn 
ſpaͤter vielleicht in ſuͤndlicher Regung meines Herzens 
zu fragen beabſichtigte, gab er mir unaufgefordert 
kund. 

Er ſah mich mit ſeinem glaͤſernen Auge wie 
forſchend an und als ich ihm einen Thaler reichte, 
ſprach er zoͤgernd: „„Gut, ich werd's berechnen wenn 
wir die Steine zurecht machen;““ darauf wandte er 
ſich langſam fort und mein Jvenacker nahm den 
Fußweg nach Groß: Beeren auf. 


*) Hier wohnte, beilaͤufig geſagt, lange Jahre hindurch Feßler 
in ſtiller Abgeſchiedenheit. 
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Tags darauf ritt ich nach Berlin. Es war ge⸗ 
rade Mittag und die allergrößte Hitze als ich die 
ewig lange Markgrafenſtraße paſſirte. — Ich hatte 
meinem Pferde die Zügel auf den Hals gewe N 
war weit in den Buͤgel getreten, hatte mir den 

um mich gegen die Sonne zu ſchuͤtzen, tief in die 
Augen gedruͤckt, wenig achtend auf mein ſicheres 
Reitthier welches allmälig der ſchattigen Haͤuſerreihe 

„Gut daß ich Dich ſehe,“ redete mich ein Mann 
an der eben aus einer Hausthuͤr trat, „mit Madame 
B. . . geht's ſeit heut Morgen unvergleichbar beſſer; 

ia ich möchte ſagen, ich hege keinen Zweifel daß fie 
vollkommen geneſen wird und wenn Du nach dem 
Thiergarten reiten willſt, ſo findeſt Du ſie dort in 
ihrer Equipage.“ 

„„Unmoͤglich,““ ſprach ich, „„und vorgeſtern 
fandeſt Du ſie ſo gefaͤhrlich daß Du mir riethſt 
Berlin kaum mehr zu verlaſſen?““ 

„Allerdings,“ ſprach der Arzt, „aber dem Dinge 
iſt genau ſo wie ich Dir erzaͤhlt habe.“ 

In dieſem Augenblicke fiel mir der raͤthſelhafte 
Allgrim und die vorige Nacht am Feiedhofe zu Hei⸗ 
nersdorf ein und indem ich mein Auge erhebe, be⸗ 
merke ich gerade den mit dem ſich meine Fantaſie 

0 7 * 
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fo eben beſchaͤftigte; er ſtand an einem Brunnen 
und trank aus der hohlen Hand Waſſer. 

Der Arzt war mittlerweile weiter gefahren und 
mein Schimmel hielt faſt vor dem Allgrim und 
leckte lechzend an ſeiner kalten naſſen Hand. 

„Freund Allgrim,“ hub ich an, „muß Euch heut 
ſyrchen wollt Ihr zu mir kommen oder gm — 
Euch aufſuchen?“ 

„„Hm,““ brummte der Alte indem er feinen 
Kopf ſchief neigte, „„kann nicht kommen, bin aber 
um eilf Uhr Abends in den Lankwitzer Birken.““ 

Er ſetzte ſich auf das Geſtell einer Feuertonne, 
welche in Berlin deren zweie an jedem Brunnen ſte⸗ 
hen, und zog ein Stuͤck Brod aus der Bruſttaſche 
hervor von dem er Broͤckelchen abbrach und in ſei⸗ 
nen Mund ſteckte; er ſprach kein Wort weiter und 
ich ritt ſtracks fuͤrbas. 

Es wird jetzt Zeit dem Leſer zu ſagen wer Ma⸗ 
dame B.... war; — um es mit wenigen Worten 
abzuthun — eine Dame von deren Leben und Tod 
fuͤr mich und die Meinigen viel, ſehr viel abhing, 
um ſo mehr aber wenn ich im Augenblicke ihres 
Abſcheidens von dieſer Welt zugegen war (ſo glaubte 
ich damals wenigſtens); daher außer der gewoͤhnli⸗ 
chen Theilnahme, die man jedem Menſchen ſchenkt, 
die außerordentliche Sorge um ihr Leben welche 
mein Herz zur Zeit erfüllte, 


Nachts um die eilfte Stunde hielt ich in den 
Lankwitzer Birken und mein Auge forſchte ſorgſam 
nach dem der mich hieher beſchieden. Alles rund 
um mich her war todtenſtill und wenn ein Nacht⸗ 
aus dem Strauchwerke aufflog, ſo a 
Pferd kurz und ängſtlich. 

Im nahen Holze raſſelte es und vor Ber ken 
— ſuchte, uͤber und uͤber mit Feuerpuͤnkt⸗ 
chen bedeckt; das waren Johanniswuͤrmer *) die 
ihm auf Bruſt und Leib ſaßen. Der alte Mann 
winkte mir und indem ich mein Pferd dem Diener 
übergab, folgte ich dem Lichtſcheine der Nachtkaͤferchen. 

An einer Stelle des verhauenen Waldes ſtanden 
die Stämme dichter und in der Mitte derſelben bes 
ich eine Art Erdhoͤhle, welche ich erſt ſpaͤter 
entdeckte als der alte Mann Feuer angeblaſen. Die 
Flamme, von verdorrten Wachholderwurzeln genaͤhrt, 
loderte hoch auf und der Schein der Nachtkaͤfer ver⸗ 
ſchwand indem die Geſichtsumriſſe meines Gefaͤhrten 
wie mit einer Todtenblaͤſſe uͤbergoſſen ſpukhaft her⸗ 
vortraten. 

Waͤhrend wir uns ſo ſcweigfam gegenuͤber ſaßen 
hoͤrten wir in dem nächſten Dorfe die Hunde heulen 
und der alte Mann ſagte langſam ohne aufzuſehen: 
„Jetzt iſt der alte „Wittenberg“ geſtorben.“ — 


9 Beildufg bemerke ich, daß . eine große mag, 
netiſche Kraft auf den Menſchen üben. 
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Mir lief's eiskalt über den Ruͤcken und kaum 
konnte ich den Mund zu einer Frage öffnen, da toͤnte 
ſchon von Marienfelde her das Sterbegloͤckchen * 
die Nacht. 

„Still,“ rief der mir Raͤthſelhafte, — til, 
und indem er einen großen krauſen Fichtenaſt uͤber 
das Feuer warf, erſtarb die Flamme nach und nach 
und die Glut vom Nadelwerk und Wurzelknorricht 
warf nur noch einen argen Schein auf den der mir ge⸗ 
genuͤber ſaß. Nach und nach fingen die Nachtkaͤferchen 
wieder zu leuchten an und der alte Mann winſelte 
auf einen Ton ſein haͤßliches Lied, waͤhrend dem die 
Todtenglocke von rg her denſelben monoton 
begleitete. 

Mit dem letzten Glockenlaute erſtarb auch der 
Athem des grauſenhaften Saͤngers, und der Mond, 
welcher eben aufgegangen, beleuchtete die ganze Scene. 

Um nur durch ein Menſchenwort die toͤdtliche 
Stille zu beleben, fragte ich den Alten ob er hier 
wohne? 

„Da,“ ſagte er, „in dieſen Sack mit Moos ſtecke 
ich, wenn's kalt wird, meinen Kopf und in den 
Heuſack meine Fuͤße, da bin ich gut bewahrt und 
zahle Niemandem Miethe.“ — 

Die Rede, welche der Alte gefuͤhrt, hatte meinen 
Muth belebt und ich begann jetzt unumwunden ihn 
über Madame B.. . zu befragen. 
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„Sie ftirbt doch,“ ſprach feſt der Hoͤhlenbewoh⸗ 
ner, „aber noch nicht gleich; hab's eben in der 
Wachholderaſche geſehen, und wenn der Mond ab⸗ 
nimmt, komm' ich auf den Heinersdorfer Kirchhof und 
werde ſehen an welchem Tage und um welche Stunde.“ — 

Der Mann ſah ſtier vor ſich hin und obſchon 
die Neugierde mich gewaltig drängte mehr zu fragen, 
ſo ließ es ein Gefuͤhl von Scheu, ja ich moͤchte ſa⸗ 
gen von Furcht, nicht zu laͤnger an dieſer unheim⸗ 
lichen Stelle zu weilen. 

Ich nahm zwei Thaler und wollte ſie dem alten 
Todtenſeher geben, aber ſiehe da, er erhob ſich wie 
rieſengroß, knirſchte mit den Zaͤhnen, ſtampfte mit 
den Fuͤßen und ſein verzogener Mund ſchaͤumte, 
waͤhrend ſeine nervige Fauſt nach dem Ausgang des 
Gebuͤſches deutete. N | 

Meine zwei Thaler noch in der Hand ſtand ich 
bald neben meinem Pferde, ſaß raſch auf und als 
ich ſchon weit, weit fort war, deuchte es mir als 
hoͤrte ich noch den Unbegreiflichen ſein unheimliches 
Lied abſingen. Es ſchlug Mitternacht als ich am 
Kirchhofe von Groß⸗Beeren vorbeiritt, und lach' wie 
Du willſt, mein Leſer, ich hab' mich nicht getraut 
recht hin zu ſchauen. — Ich lag im tiefſten Schlafe 
ſchon, da — ich wollte mein Leben verwetten — 
hatte ich das Lied des Todtenſehers dicht neben mei⸗ 
nem Fenſter wieder gehört. — 
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„Heut wird's heiß,“ ſprach ein bartig au: 5 
e 


ſieroffizier zu mir, der in meinem Hofe 


Pferde geſtiegen war und ſein Thier dem Sta wen 


übergab, „weiß Gott, wenn's mir nicht darum zu 
thun waͤre ein Botengeld von Dir zu verdienen, ſo 
wäre ich vor dem halliſchen Thore ſchon wieder um⸗ 
gekehrt; allein ich hatte dieſen Brief an Dich zur 
Beſtellung vom Doktor Buͤhrger nun einmal über: 
nommen und da iſt er. Mit dieſen Worten gab 
mir der Offizier ein Schreiben welches ich allſogleich 
erbrach und las wie folgt: 


Lieber Freund! 

Madame B. . . . 8 Zuſtand iſt der Art daß 
Du ohne weiteres Berlin auf lange Zeit ver⸗ 
laſſen kannſt; — reiſe daher mit Gott und 
möge Warmbrunn Dir nuͤtzen und Dich ange 
nehm unterhalten, — dies wuͤnſcht von Herzen 

Dein aufrichtiger Freund 
K. Buͤhrger, 
Med. Dr. u. Profeſſor a. b. Uniperfität, 


— * ſprach der Reiteroffizier, „Du ſchuͤttelſt 
den Kopf, — iſt Dir's etwa nicht recht daß dieſe 
lebensluſtige Frau noch langer die Zierde unſerer 
faſhionablen Salons bleibt, he?“ — *. en 


. 


e 


„„Freund,““ fiel ich dem Gaſte in das Wort, 
„„dem Dinge iſt nicht jo als Du glaubſt, Madame 
B. muß ſterben.““ R 

„Muß?“ der Andere, „ei wie dass — Haſt 
Du etwa eine Viſion gehabt?“ 

„„So etwas Aehnliches, doch ſprechen wir da⸗ 
von nach Tiſch; haſt Du Luſt ein Rebhuhn zu ſchießen, 
ſo nimm dieſe Doppelflinte und komm mit.““ 
Trotz der Hitze begleite uns der Leſer auf das 
Feld und im Eifer des Suchens von dem Hunde 
gehe er mit uns bis an die fernſte mer der Feld⸗ 
mark von Groß⸗Beeren. 

Hier war es wo der Gaſt unwirſch die Flinte 
von ſich, ſeine eigene Perſon aber unter einen ſchat⸗ 
gen Baum warf. „Daß Dich! die Hitze iſt uner⸗ 
traͤglich und keine Feder ſteigt auf; — dabei hat 
der alte Hund die Naſe voͤllig verloren und wenn 
Du mich weiter verirft, jo verliere ich den ganzen 
Appetit zum Mittag.“ 

Als der ermuͤdete Jagdliebhaber dieſe Worte ge⸗ 

ſprochen, wiſchte er ſich den Schweiß von der Stirne 
und pfiff verdruͤßlich ein altes abgenutztes Jaͤgerlied⸗ 
chen, dann ſprach er: 
„Da ſeh' mir nur Einer die ganze Feldmark 
an, wie ausgeſtorben, alles Wild wie weggebrannt, 
— keine lebende Seele zu hören noch zu ſehen!“ — 

In dieſem Augenblicke hoͤrten wir im Gebuͤſche 
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einen Ton der meinen Leſern bekannt fein * und 
meinem Ohr nicht fremd war. 

„Was iſt das?“ fragte der Offizier indem er 
ſich halb aufgerichtet auf meinen Arm ſtuͤtzte. 

„„Ein alter Mann,” bemerkte ich, „„ein alter 
Steinſprenger der hier wahrſcheinlich ſeiner Arbeit 
nachgeht. u 

„Gott im Himmel, das iſt eine koͤſtliche Ent 
deckung; ein Steinſprenger, der Mann hat gewiß 
einen Trunk Waſſer bei ſich,“ und raſch erhob ſich 
der welcher ſo eben geſprochen von ſeinem Moosla⸗ 
ger und indem er dem eintoͤnigen Geſange folgte, 
ſtand er bald vor dem den wir unſern Leſern Wen 
oͤfters vorzufuͤhren die Ehre hatten. 

Allgrim hockte barfuͤßig in einem Loche wo ſich 
ein großer Stein befand und war eben im Begriff 
denſelben aufzukanten, als wir zu ihm ee und 
Waſſer begehrten. 

Schweigend reichte er uns eine Kruke mit dem 
allerkoͤſtlichſten Waſſer der Welt und als wir ihm 
erzaͤhlten wie ungluͤcklich unſere Jagd ausgefallen, 
ſo ſprach er: „Hoh! Rebhuͤhner gibt's die Menge; 
liegen heut alle in den Wieſen, gleich rechts an der 
kleinen Pfuhlbruͤcke ſind drei Volk auf Gottfried 
Schador's Stucken, zwei davon aber halten nur bis 
Mittag; wer den Braten haben will, muß in der 
Hitze dazu ſchauen!“ 
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Nachdem er dieſe Worte halb ſingend — wie 
immer — geſprochen, begann er zu hauen und zu 
meißeln daß die Stuͤcke flogen und wir uns aus 
dem Staube machten, gradwegs den bezeichneten 
Stellen zu wo die Rebhuͤhner von ihm angezeigt 
waren. — 
N „paff, rechts, links, hinten und vorne, Haſ 
* — wie beiſammen gezaubert, und bald hingen 
ein Dutzend an den Schleifen und aus jeder Jagd⸗ 
taſche ſteckte ein Haͤslein ſeine Laͤufe hervor. 
„Der Alte iſt ein Zauberer,“ ſprach mein ganz 
aufgefriſchter Jagdgefaͤhrte, „das iſt Samiel, den laß 
Dir in Gold faſſen, der iſt ganz unſchaͤtzbar, denn 
ohne ihn haͤtten wir ſchwerlich etwas gefunden.“ 
Der Leſer wird waͤhrend der Jagd vielleicht auch 
Appetit bekommen haben und ich ſchlage ihm des⸗ 
halb hoͤflichſt vor ſich leiblich mit Speiſ' und Trank 
zu erſtarken und uns ſeine geſchaͤtzte Gegenwart erſt 
wieder beim Abhub und beim Glaſe Wein zu ſchen⸗ 
ken; bis dahin bon appetit! 


6. 


Unter drei hohen Ruͤſtern im Garten zu Große 
Beeren ſaß der baͤrtige Reiteroffizier mir laͤchelnd 
beim Wein gegenuͤber und ſprach: „Daß Du ein 
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ſolcher Narr biſt und an dieſen Unſinn glaubſt, 
hätte ich nie gedacht, aber das find die Folgen wenn 
man nichts als die „Serapionsbruͤder“ von Hoffmann 
ſtudirt. Du wirſt noch zuletzt in die Charité 9) 
kommen ſammt Deinem Allgrim, der nichts als ein 
alter Betruͤger iſt.“ — 

„„Lieber Freund,““ entgegnete ich dem Gaſte, 
„„dem iſt nicht ganz fo, denn die Geſchichte jeder 
Zeit und aller Voͤlker macht uns mit Individuen 
bekannt, die fuͤr geiſtige Wahrnehmungen, fuͤr das 
was wir Ahnungen, Vorbeſtimmungen und derglei⸗ 
chen mehr nennen, empfaͤnglicher waren als ihre 
Zeitgenoſſen; doch ſiehe da, da kommt der Pastor 
loci, der entſcheiden ſoll ob es ſo gar zn. ift 
an ſolche Dinge zu glauben.“ 

Der Prediger des Ortes naͤherte ſich jetzt lang⸗ 
ſam und gemeſſen unſerem Tiſche und wir gewin⸗ 
nen einen Augenblick Zeit denſelben dem geſchäkten 
Leſer aufzufuͤhren. 

Schwarz wie ein Fetzen Nacht war der Mann 
von ungewoͤhnlicher Koͤrperlaͤnge und dabei — wie 
der gemeine Mann ſagt — ſo mager daß man ihm 
ein „Vaterunſer“ haͤtte durch die Rippen beten koͤn⸗ 
nen. Auf dem Geruͤſte welches wir Menſchen Koͤrper 
nennen, ſteckte — wie bei einem Neubau die Krone 


„) Tollhaus in Berlin. 


Kopf; die 
genbrauen dick und lang, die Bruſt eng, der Mund 
breit, die Backentaſchen haͤngend, die Arme lang, 


die Hände klein aber die Finger groß und knochig, 


und indem die Beine den dritten Theil der Laͤnge 
des ganzen Geſtelles ausmachten, war der Fuß platt 
und mindeſtens 17 Zoll rheiniſch lang. 

So ſah der Mann aus der unterdeſſen Raum 
zum Sitzen an unſerem Tiſche gefunden hatte und 
ven der rüftige Soldat alſo anredete: 

„Geſchätzter Paſtor, Sie muͤſſen nothwendig mit 
Ihrem Kirchenpatrone den Katechismus durchgehen, 
denn dieſes weltliche Oberhaupt Ihrer Kirche ſcheint 
vom Satanas ſtark umſtrickt zu ſein indem er be⸗ 
ginnt an Geiſter, Ahnungen und Allgrime zu 
glauben.“ 

„„Der gnädigſte Herr belieben nur zu ſcher⸗ 
zen. 17 8 

„Nein wahrhaftig nicht, er glaubt in der That 
daß ſein Schutzunterthan Allgrim noch mehr als 
Brod eſſen und Schnaps trinken kann.“ 

„„Entſchuldigen Sie,““ unterbrach ich den Spre⸗ 
cher, „„es handelt ſich hier blos darum ob es nicht 
ein Hereinragen der Geiſterwelt in die unſere gibt, 
oder vielmehr ob nicht einzelne beſonders befaͤhigte 


110 


Menfchen begabt fein ſollten einen Blick in die Zu⸗ 
kunft, ja auch in das Geiſterreich ſelbſt zu werfen.““ 
„Auf keinen Fall — auf keinen Fall,“ unter⸗ 


brach mich der Prediger, „darf ich das bei e a 


Stellung einraͤumen.“ 

„„Nun,““ fuhr ich fort, „„Ihre Stalung — 
hiebei ganz aus dem Spiele gelaſſen, werden Sie 
mir doch zugeben daß eine hoͤhere Nerventhaͤtigkeit 
in dem einen Menſchen mehr als in dem andern 
vorherrſchend ſein kann und daß dieſer erhoͤhte Ner⸗ 
venreiz, wie uns Kerner's Geſchichte der Seherin von 
Prevorſt beweiſt, Facta geliefert hat die unſern Ver⸗ 
ſtand ſtille ſtehen machen.““ 

„O ja,“ erwiderte der Geiſtliche, „das iſt 1 25 
alles durch den Magnetismus zu erklaͤren.“ 

„„Halt, geſchaͤtzter Herr, da bitte ich aber vor 
allem mir den Magnetismus erſt zu erklaͤren.““ 

Der Bote Gottes zuckte die ſpitzen Achſeln und 
nahm einen Schluck Ruͤdesheimer, gleich darauf 
eine langgehaltene Priſe Lotzbeck. 

„Glauben Sie,“ fuhr ich fort, „an die Kraft 
des Magnetismus, ſo bekennen Sie ſich fuͤr geſtei⸗ 
gertes Gefuͤhlsleben, was befaͤhigt nach den groͤßten 
Entfernungen hin alles zu fühlen und zu hoͤren!“ — 

„„Ich bitte Dich,““ platzte der Neiteroffizier 
heraus, „„in dieſe Kategorie wirſt Du doch Deinen 
verſoffenen Allgrim nicht ſtellen wollen. Sieh dem 
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Kerl nur ins Auge, jo mußt Du ja wiſſen weß 
Geiſtes Kind er iſt.““ f 
„Eben ſein Auge,“ unterbrach ich den Freund, 
„ſpricht nur von erhoͤhtem Seelenleben; betrachte 
nur dies ganz eigene geiſtige Licht deſſelben, und 
was Du Starrblick nennſt, das iſt der Stechblick 
eines Seherauges.“ 

„„Gott ſtaͤrke meinen Wirth,” rief des Königs 
Offizier, „„darauf muß ich trinken. Jaͤger, eine 
friſche Flaſche! Aber Herr Prediger, wie Sie ſolche 
heidniſche Anſichten in Ihrem Kirchenſprengel dul⸗ 
den koͤnnen, begreife ich nicht; der Menſch muß 
excommunicirt werden, denn wenn das jo zunimmt, 
ſo erleben Sie naͤchſtens daß er an der Spitze Ih⸗ 
rer ganzen Gemeinde unter heidniſchen Einfluͤſſen 
mit Wuͤnſchelruthen bewaffnet herumſucht und Schaͤtze 
fifcht. — Gott im Himmel, Du biſt dem naͤrriſchen 
Kerl fein Bruder.’ 

— „Nun es duͤrfte doch nicht ganz „ohne“ fein 
was unſer hochgeehrter Herr Kirchenpatron ſo eben 
zu bemerken fuͤr gut hielt,“ ſprach der Pastor loei, 
— „denn in der That, das Daſein ſolcher unge⸗ 
woͤhnlichen Menſchen iſt nicht ganz zu laͤugnen; wir 
haben in der Mark noch hin und wieder dieſe Er⸗ 
ſcheinungen geiſtig zu bekaͤmpfen, die nie ohne Ein⸗ 
fluß auf die Menge ſind; ſei es nun eine in dieſen 
rohen Körpern unbewußt lebende magnetiſche Kraft, 
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ſei es eine ſympathetiſche Befähigung dieſer Indivi⸗ 
duen, kurz es gibt gewoͤhnlich unter unſerem Land⸗ 
volke Menſchen die mit ziemlicher Beſtimmtheit das 
Abſterben ihrer Mitmenſchen vorher zu ſagen im 
Stande ſind, die auf wunderbare Weiſe heilen, Blut 
ſtillen und felbft, das Feuer beſprechen koͤnnen. Hoͤ⸗ 
neke,“ — wandte ſich der Geiſtliche zum Jaͤger, — 
„erzaͤhlen Sie die Geſchichte mit dem Feuer.“ 

Der ſo Angeredete, ein alter treuer Diener mei⸗ 
nes Hauſes, genoß des Vorzuges ab und zu ſein 
Woͤrtchen mit zu ſprechen und nachdem er ſeinen 
Schnurrbart, der wie ein Schloß vor ume 
hing, beiſeite geſchoben, hub er alſo an: 

„Es iſt allgemein bekannt daß ſeit einer Reihe 
von Jahren kein Ort in der Mark Brandenburg ſo 
vom Feuer heimgeſucht war als unſer Dorf; alle 
Vorſicht, Feuerloͤſchrequiſiten, landraͤthliche Verfuͤ⸗ 
gungen, Nachtwaͤchter halfen nichts und es war 
ſicher darauf zu rechnen daß wir im Jahre zweimal 
unſere Feuersbrunſt hatten. Da kam nach der Po⸗ 
len-Campagne ein Wirthſchafter auf unſeren Hof 
der einen praͤchtigen kleinen Schimmel mitbrachte. 
Das Pferd war weiß wie eine Taube und ſchnell 
wie eine Bachſtelze und als der alte Allgrim das 
Thier ſah, ſprach er zu dem Wirthſchafter der 
Gleiſen hieß: „Mit Ihrem Schimmel koͤnnen Sie 
das Feuer bannen.“ Der, ein ehemaliger Uhlan 
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vom 4. Regimente, flink, unverdroſſen und muthig, 
ſprach: „Wie das, Allgrim?“ — „Na, will's Ih 
nen ſagen,“ brummte der Alte, — „kommen Sie 
heut Nacht in die Todtenſchonung wo der Wilddieb 
begraben liegt.“ 

„um Punkt 10 Uhr war der Wirthſchafter auf 
dem Todtenhuͤgel, allein was ihm der Allgrim da 
geſagt, hat er Keinem je verrathen. Das war nun 
kurz vor der Ernte und juſtement als wir den Rog⸗ 
gen einfuhren, ſchlug die Flamme am hellen lichten 
Mittag aus Carl Leu's Scheune auf. Sprach der 
Verwalter der juſt das Dorf⸗Ende hereingeritten 
kam: — „jetzt wollen wir ſehen was der Allgrim 
kann.“ Mit dieſen Worten ſtieg er von ſeinem 
Schimmel, warf Sattel und Zeug in das Gras, 
nahm einen Strick, zog ihn dem Pferde durch das 
Maul und ſagte leiſe zu mir: „Wenn mich die 
Flamme faßt, ſo gruͤß' mir meine alte Mutter und 
meine beiden Schweſtern.“ Mit dieſen Worten ritt 
der Gleiſen geradewegs auf das Feuer zu; der Wind 
blies heftig, trocken war's und es ſtand zu befuͤrch⸗ 
ten daß das ganze Dorf niederbrannte. Rund um 
die Feuerſtelle ſtanden die alten Weiber und Kinder. 
—,Zuruͤck!“ rief der auf dem Schimmel und Alles 
trat bei Seite, worauf der Reiter eine Weidengerte 
in der Hand in ruhigem Schritte um das Gehoͤft 
ritt. Er ſah todtenbleich aus und ſein Auge, wel⸗ 

Rupertus. III. 8 
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ches mir noch einmal fo groß wie ſonſt vorkam, 
ſtierte feſt in die rothe Flamme hinein. Da fing's 
in den Balken an zu kniſtern, zu ſpruͤhen, die bren⸗ 
nenden Garben baͤumten ſich kerzengerade in die Hoͤhe, 
ein Wirbelwind fuhr zwiſchen hinein, es heulte wie 
hundert Hunde in der alten Scheune, eine ganze 
Schaar Ratten und Maͤuſe kroch unter dem Fun⸗ 
damente hervor und verlor ſich quiekend unter der 
Menge der ſchreienden Kinder und heulenden Weir 
ber; hoch oben auf dem wankenden Giebel ſaß der 
alte Klapperſtorch und wollte nicht von ſeinem Neſte. 
Er ſchlug mit den Fluͤgeln als ob er das Feuer 
auslöfchen wollte, aber da half nichts, das ſtedete 
und ziſchte und ſpruͤhte in der alten Scheune fort. 
In dieſem Augenblicke verſtummte die Glocke welche 
vom Kirchthum herab ſtoͤhnte; maͤuschenſtille ward's, 
denn der Strick war eben geriſſen und jetzt gerade 
war der Gleiſen um das Gehoͤfte herum; da hieb 
er ſeinem Schimmel die Sporen in die Rippen und 
jagte wie toll und blind zum Dorfe hinaus; aber 
was ich geſehen habe, habe ich geſehen, — die 
Flamme leckte wol 50 Schritte weit hinter ihm her 
und ſein Schimmel ſtoͤhnte jaͤmmerlich indem der 
Wirthſchafter keinen Blick ruͤckwaͤrts warf. Wo er 
hingeritten, weiß ich nicht, aber ſo viel iſt gewiß, 
das Feuer ging von ſelbſt aus, denn obſchon gleich 
darauf die Spritzen von allen benachbarten Edelſitzen 
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im tollſten Carrière eintrafen, fo wäre nicht einmal 
Waſſer genug dageweſen, denn in dieſem Sommer 
ſtanden die meiſten Brunnen trocken. Nach einer 
halben Stunde kam der Gleiſen todtenblaß in das 
Dorf geritten, ſeinem Schimmel flogen die Flanken 
und das Herz des guten Thieres ſchlug daß man's 
bis an der Schmiede hoͤren konnte. Dem Wirth⸗ 
ſchafter waren der Rock und die Haare rein wegge⸗ 
ſengt, aber am Leibe war ihm ſonſt kein Leides ge⸗ 
ſchehen, nur der kleine Schimmel fraß die erſten 8 
Tage keine Hand voll Hafer; was ſonſt noch ge⸗ 
ſchehen, haben wir nie erfahren, denn der Gleiſen 
ſprach uͤber dieſen Ritt keine Sylbe, außer daß er 
es verſchwor je wieder „Feuer zu bannen,“ was aber 
auch nicht noͤthig geweſen wäre, denn ſeitdem hat 
uns der liebe Himmel nicht wieder mit ſolchem Un⸗ 
gluͤck heimgeſucht.“ 

„„Marinirter Unſinn,““ ließ ſich der Offizier 
vernehmen, „„nun iſt der alte Hoͤneke auf feine al⸗ 
ten Tage auch noch ein altes Weib geworden. Gott 
ſteh' Euch bei, Ihr ſeid hier eine huͤbſche Colonie 
von Menſchen beiſammen, ich will nur machen daß 
ich nach Haus komme. He, mein Pferd!““ 

Kaum hatte der Gaſt dieſe Worte geſprochen, ſo 
trat der von dem ſo lange die Rede war, auf den 
Hof, den wir von unſerem Tiſche aus bequem uͤber⸗ 
ſehen konnten. Er war wie immer barfuͤßig, trug 
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über der Schulter feinen. ungeheuern Hammer und 
in der rechten Hand feinen Strohhalm. — Kaum 
eingetreten, ſprangen drei biſſige Bulldoggen auf ihn 
zu und ehe ich noch denſelben zurufen konnte, hielt 
der alte Steinſprenger ihnen blos ſeinen Strohhalm 
entgegen, murmelte einige Worte und die Koͤter 
krochen heulend unter dem Zaunwerke durch zu uns 
in den Garten herein, Koͤter die — heut aus Ver⸗ 
ſehen losgelaſſen, ſonſt alles zerriſſen was ihnen 
zwiſchen die Zaͤhne kam. 

Der Offizier, welcher ſich jo eben eine neue Zi⸗ 
garre angebrannt, brummte zwiſchen den Bart: 
„Auch die Koͤter ſind hier wie verruͤckt,“ — und 
blies einige große Rauchwolken in die kuͤhlwerdende 
Abendluft hinein. 

Allgrim, ohne meine Gaͤſte auch nur eines Blickes 
zu wuͤrdigen, legte Rechnung von ſeiner Steinarbeit 
ab und ſchickte ſich ſo eben an den Garten zu ver⸗ 
laſſen, als der Soldat dem Drange einen Scherz 
mit dem alten Manne zu machen nicht länger wi⸗ 
derſtehen konnte. \ 

„Allgrim,“ ſprach er, „wie werde ich heut 
nach Hauſe kommen?“ 

„„Gut,““ der Angeredete, „„wenn's den Fuß⸗ 
ſteig reiten, wenn's aber in der Straße bleiben, ſo 
wird die Stute hinter Marienfelde lahm werden.““ 

„Ei was Ihr mir ſagt; kennt Ihr meine Stute?“ 
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„Kennt Ihr mich auch: · 
„„Auch.“ “ 


„J wo Teufel ſollen wir uns den ben ge 
lernt haben? “ 

„„Bei Dodendorf wo die blauen Bohnen flogen.“, 
„Bei Dodendorf 7) 2“ ſprach der Offizier neugie⸗ 
rig und gedehnt indem er langſam aufſtand und 
ſeine Zigarre aus dem deen Munde nahm, 
„bei Dodendorf?“ 

„„Bei Dodendorf,“ wiederholte run Steinſpren⸗ 
ger eintönig. 

„In des Himmels Namen, alter Freund, wie 
kamt Ihr dahin?“ 

„Mit Schill,” der alte Mann. 

Jieetzt war der baͤrtige Offizier dem Steinſprenger 
ganz nahe getreten und indem er denſelben aufmerk⸗ 
ſam beobachtete, ſprach er: „Sollt' ich Euch nicht 
ſchon geſehen haben?“ 


*) In dem Gefechte bei Dodendorf (5. Mai), dem erſten 
auf dem kühnen Zuge Schill's, erfocht das Corps dieſes Helden 
einen blutigen aber glänzenden Sieg über 1800 Franzoſen und 
Weſtfalen die ſich ihm entgegenſtellten. Sie eroberten alle 
franzöſiſchen Geſchütze, hieben zwei Quarrées auseinander und 
machten 300 Gefangene. General Michaud ſchrieb an den weft. 
faliſchen Kriegsminiſter unter andern: „Les Husards ne se 

pas comme des soldats ordinaites, mais comme des 
enrages; ayant rompu et sabré deux quarrees, ils firent le 
reste prisonnier. Venez à mon secours le plutöt que possible.“ 
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„„Weiß nicht! Aber ich habe Sie gefehen, in 
Weſel wie Bonaparte Sie todtſchießen laſſen wollte 
und Sie nicht eingeſtanden daß Sie nur Junker wa⸗ 
ren, wodurch Ihr Leben gleich gerettet werden konnte, 
ſondern dabei blieben Sie ſeien Offizier, um mit 
Ihren Freunden zu ſterben. Damals hab' ich's dem 
Commandanten geſagt was Sie waren und darauf 
kamen Sie blos auf die Galeere, von der Ihr Vater 
Sie losgekauft.““ 

Dieſe kleine Erzaͤhlung, welche den tapfern Sol⸗ 
daten maͤchtig zu ergreifen ſchien, ſprach der Ge⸗ 
heimnißvolle faſt ſingend auf einem Ton und als er 
damit fertig war, kehrte er ſich langſam um und 
verließ geradewegs nach Berlin zu ſich wendend den 
Garten. „Dit 

„Das geht über meinen Horizont,“ ſprach nach 
einer Weile der Offizier, „und wenn ich nicht bald 
mache daß ich fortkomme, ſo werde ich wie Ihr Alle 
verruͤckt, denn ich fange nachgerade ſchon an zu glau⸗ 
ben daß der alte Menſch wenigſtens der ewige Jude 
iſt, denn ich erinnere mich ſeiner jetzt wol; wie wir 
an der Elbe ſtanden, war er bei unſerm Corps und 
trug uns die wichtigſten Nachrichten zu. Aber ein 
andermal mehr, jetzt gute Nacht!“ Und wenn's dem 
Leſer recht iſt, fo begleiten wir den tapfern Offizier; 
der Weg iſt gut und der Abend ganz angenehm. 

Hier wird es noͤthig zu bemerken, daß wirklich 


— 


. ͤ ˙—ð»—C é ˙-.——— ˙ẽQũ‚ = ͥů̈ʒ;̃ ˙ę m ò ůͤ a. 5 


119 


bei Weſel der Fall eintrat daß ein junger Mann 
von kaum 16 Jahren ſich blos darum fuͤr einen 
Offizier ausgab, um mit ſeinen geliebten Vorgeſetzten 
erſchoſſen zu werden, denn Napoleon hatte das To⸗ 
desurtheil nur uͤber die gefangenen Offiziere ver⸗ 
hangt; der Juͤngling war Volontair, dies wurde ver⸗ 
rathen und der junge Mann kam mit der Galee⸗ 
renſtrafe davon, von der ihn ſein Vater auf die 
Verwendung des ſehr achtbaren Hauſes Schickler u. 
Comp. zu Berlin loskaufte; dieſer junge Mann 
war wahr und wahrhaftig unſer reſpectabler Dfft- 
zier, dem wir ſo eben das Geleit von Groß⸗Beeren 
nach Berlin geben und der noch jetzt einen eisgrauen 
Bart im Geſichte täglich in Berlin zu ſehen iſt und 
ſich der allgemeinen Liebe und Achtung der ganzen 
Welt erfreut. — Ich gruͤß' Dich, Du bravſter aller 
Menſchen *), wenn Du je dieſes Buch in die Hand 
bekommſt. N 


„) Bei dieſer Gelegenheit wollen wir das Andenken der bra- 
ven in Weſel am 16. September 1809 erſchoſſenen 11 Offiziere 
dadurch zu ehren ſuchen, daß wir der Helden Namen wieder 
einmal laut nennen und deren Gedächtniß in dem Herzen des 
deutſchen Volkes zurückrufen: 


3. Felgentreu, 2 Jahre alt, 
C. F. Felgentreu, 19 J. a., 
C. v. Gabein, 2 J. a., 

T. Galle, 20 Z. a., 
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Als der Offizier in ernſte wehmuͤthige Gedanken 
verſunken ruhigen Schritts dahinritt — er gedachte 


L. Jahn, 31 J. a., 
C. v. Keffenbrink, 18 J. a., 

F. v. Keller, B J. a., 

D. Schmidt, 29 J. a., 

J. v. Trachenberg, 25 J. a., 

A. v. Wedel, . J. a., 

C. v. Wedel, 10 J. a. 

Es ſei mir der Platz vergönnt hier auch derſenigen Helden des 
Schill'ſchen Corps zu gedenken, die vor wenigen Jahren noch am 
Leben waren: N 

G. Barſch, Major außer Dienſten, in Trier. 0 

T. W. v. Bernhardi, Obriſtlieutenant, Marienwerder. 
von Blankenburg, Generalmajor, Glogau. 5 
von Blatnitz, —, Breslau. 

A. v. Bothmer, Generalmajor, Osnabruͤck. 

C. G. Bree, Garniſons⸗Verwaltungs⸗Inſpe etor, Luxem⸗ 

burg. 

N. Cnuppius, Major, Berlin. 

L. H. v. Daſſel, Major, Brandenburg. 

G. Enig, Oberfoͤrſter, Preuß.⸗Eylau. 

C. v. Eſchwege, Kammerrath, Braunſchwe 

C. v. Frangois, Generalmajor, Trier. 

v. Frohreich, DOberförfter, Sohun a. d. Moſel. 

J. Tromme, Rittmeiſter, Augsburg. 

F. C. P. v. Fuchs, Oberfoͤrſter, Schleſien. 

C. F. v. Fuchs, Major, Thorn. 

v. Heiligenſtadt I., Regierungsrath, Magdeburg. 

H. G. C. v. Heuduk, Obriſt, Königsberg. 
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aller feiner gefallenen Freunde, — ſchien er die 
Profegeifüng des alten Allgeim ganz vergeſſen zu 


W. v. d. Horft, Obriſt, Düben. 
A2. A. L. B. v. Keſſel, Rittmeiſter, Poſen. 
v. Klöden, Steuerofſiziant, —. 
F. v. Krutiſch, Major, Berlin. 
C. W. v. Kunheim, Major, Bartenſtein. 
v. Lebeber, —, —. 
F. L, Rittmeifter, — 
e. v. Lützow, Generallieutenant, Glogau. 
C. Maas, Wachtmeiſter bei den Brandenburgiſchen Kü- 
raſſieren. _ g 
Monz, Lieutenant, —. 
W. H. Maſch, Major, Strehlen. 
W. Poppe. 
| Graf Püdler, Obrift, Potsdam. 
| 5B. Puſch, Medicus forensis, Potsdam. 
. DOD. W. v. Quiesderp U., Obriſtlieutenant, Greifswald. 
C. F. W. Becher, Gen..Major, Berlin. 
F. A. v. Rochow, Hofmarſchal des Prinzen von Preußen, 
Stuͤl pe. 
N 


v. Rohr, Lieutenant. 

Th. v. Sebiſch, —, Hannover. 

v. Seid lit, —, — 

F. G. 5. Stankar IL, Obriſilt., — 

E. T. Trütſchler von Felſenſtein, Obriſtlieutenant, 
Luxemburg. 

Vogel, —, — 

H. v. Wedel, Generalmajor, —. 

C. O. v. Wenner, Rittmeiſter, Oels. 
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haben, denn er befand ſich mitten auf der Heerſtraße 
als ſeine brave braune Stute auf den linken Vor⸗ ö 
derfuß auffiel ), 

Der Reiter zog den Zuͤgel an, das Pferd hob 
den wehen Fuß und mankirte; links vom Wege da 
ſtand der Allgrim und begann leiſe ſein bekanntes 
Lied zu wimmern. 

„Hat Dich der Teufel auch hier, Du alter See⸗ 
hund,“ ſprach der Cavalleriſt indem er ſchwerfuͤllig 
abſaß, „aber Recht haſt Du gehabt, denn hol' mich 
der Satan, die Schindmaͤre iſt ſtocklahm.“ 

Allgrim hatte unterdeſſen den Fuß des Pferdes 
aufgehoben und aus dem Huf einen langen ſpitzen 
Radnagel gezogen. 

„„Bischen warten, bischen warten,““ ſprach er 
eintoͤnig, verſchwand dann im nahen Felde und als 
er nach einigen Augenblicken wiederkehrte, hatte er 
ein Kraut, das er kaute und in die Hufwunde des 
Pferdes ſteckte. 5 

Der Reitersmann fuͤhrte ſein Roß und der All⸗ 
grim ging mit ihm bis vor das halliſche Thor 
wo er hinter der Kirchhofsmauer verſchwand. 


2 v. Wining J., Major, Schwedt. 

F. v. Wining II., Obriſtlt., Magdeburg. 
Zaremba, —, —. 

v. Zſchuſcher, Obriſtlt., Köln. 


*) Auffallen heißt leicht hinken. 
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Zwei Monate waren in die Welt a der 
Herbſt war da, die Krammetsvögel hingen in den 
Dohnen und die Nächte wurden länger und länger, 
— da geſchah's daß der Schreiber dieſer Zeilen 
eines Morgens ſich traͤge in ſeinem Bette dehnte, 
als bald er im Vorhauſe durch ein ungewoͤhnliches 
lautes Sprechen und Treiben aus feinen Halbträu⸗ 
men geweckt ward. 

„Sie ſtirbt, ſie ſtirbt!“ rief auf dem Korridor 
eine bekannte Stimme, „hie ſtirbt, fie ſtirbt!“ 

„„Der wahnſinnige Steinſprenger,““ ſprach der 
eintretende Diener, „„will durchaus mit dem gnaͤdi⸗ 
gen Herrn ſprechen, ich hab' ihn ſchon dreimal ab⸗ 
gewieſen, aber er wird jetzt ſo zudringlich daß ich 
ihn nicht mehr zuruͤckhalten kann.““ 

Kaum hatte der Diener alſo geſprochen, ſo guckte 
der alte Allgrim zur Thuͤre herein und ſchrie zwei⸗ 
mal raſch hintereinander: „Sie ſtirbt, ſie ſtirbt!“ 
Dann verſchwand er blitzſchnell. 

Ich glaubte den Alten verſtanden zu haben, ob⸗ 
ſchon ich Tags vorher Diejenige, deren Tod er zu 
verkünden ſchien, aͤußerlich ganz wol verlaſſen hatte. 

Wer Soldat war, wird wiſſen wie kurze Zeit 
es bedarf wenn es gilt „ſattelfertig“ zu ſein, und ſo 
wie ich vor die Thuͤr meines Hauſes trat, ſtand auch 
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ſchon der Allgrim da an der Hand meinen ſchnell⸗ 
ſten Klepper. 


Der alte Menſch hatte das Thier unter dreien 
ſelbſt ausgewaͤhlt und geſattelt und ob er gut ge⸗ 
wählt, geht daraus hervor daß ich nach 44 Minuten 
zu Berlin unter den Linden hielt, an einem Hauſe 
wo alles bunt durcheinander zu gehen ſchien. 


Auf der Treppe begegnete mir ein Diener; — 
als ich ihn fragte wie es Madame B.... gehe, oͤff⸗ 
nete er mir traurig die Thuͤr, ich trat ein, und Die⸗ 
jenige von der ich in dieſen Blaͤttern mehrmals ge⸗ 
ſprochen, verſchied in demſelben Augenblicke. . 

Die Anweſenden ſchienen uͤber meine Gegenwart 
betroffen, allein Allgrim hatte nicht nur Recht ge⸗ 
habt, ſondern mir und den Meinigen einen unbe⸗ 
zahlbaren Dienſt geleiſtet. — 

Doch laßt die Todten ruhen! 


8. 


Von dieſer Zeit an trat der Seher unter meinen 
beſonderen Hausſchutz; er war in Groß⸗Beeren mehr 
denn wo anders und ſeine Dienſte blieben faſt allein 
mir gewidmet, obſchon es nicht gelingen wollte ihn 
zu einer gewiſſen Stabilität zu veranlaſſen, denn oft 


verſchwand er zu vier und fünf Tagen und wo er 

dann war, habe ich nie erfahren. 

Zeiten ſchien ihn eine ſpukhafte Manie zu 
dann ging er den Begraͤbniſſen nach und 
ſein Weſen auf den Kirchhoͤfen; packte ihn 

Wuth, ſo war er eine ganze Zeitlang aufge⸗ 

und ungenießbar, ſonſt aber ſtill, friedlich und 

ßig. Er ſprengte Steine, pflanzte Bäume, bohrte 

Brunnenroͤhren, ſaͤete Nelken auf den Schnee, band 

Beſen und trieb allerhand nuͤtzliche Hausgeſchaͤfte. 

Zu dieſen ſchaͤtzbaren Eigenſchaften geſellte ſich 
auch wie ſchon geſagt die beſondere Faͤhigkeit Blut 
zu beſprechen, allerhand Krankheiten an Menſchen 
und Vieh zu heilen, Feuer zu bannen und ſchaͤd⸗ 
liche Raubthiere zu fangen, und alles dies executirte 

er nach Umſtaͤnden. a 

Fragt mich nun der geneigte Leſer ob ich an 
alle dieſe Dinge ſelbſt glaube, ſo ſchaͤme ich mich 

„Ja“ zu ſagen, denn ich kann die Sache nicht in 

Abrede ſtellen, wenn anders meine Fantaſie mir 

keine Streiche geſpielt. — Kurz ich weiß, ehrlich 

geſtanden, ſelbſt nicht recht was ich glauben ſoll und 
uͤberlaſſe dem Leſer zu thun was er für gut hält. 

Ich koͤnnte noch hunderterlei Dinge von dieſem 

Wundermenſchen erzaͤhlen, wenn ich nicht fuͤrchtete 

daß das geſchaͤtzte Publikum mich auslachen moͤchte; 

indeſſen ſo viel bleibt gewiß daß Allgrim eine pikante 
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Geſtalt fir einen Novellendichter bleibt, eine Geſtalt 
die ich hier nur mit einigen Federſtrichen hinge⸗ 
zeichnet habe, aus der ſich aber bei ſeinen großen 
Anlagen zum Romantiſchen, Geheimnißvollen und 
Spukhaften viel machen ließe, und das Publikum iſt 
gar nicht ſicher daß der Seher demſelben noch ein⸗ 

mal gut ausſtaffirt von mir vorgefuͤhrt wird. 

Ob Allgrim lebt, weiß ich nicht, vermuthe es 
jedoch, da ihn die Groß-Beeren'ſchen Bauern für et⸗ 
was unſterblich halten, und rathe in der That Den⸗ 
jenigen meiner Leſer, welche im naͤchſten Sommer 
etwa nach Berlin reiſen ſollten, auf der letzten Ei⸗ 
ſenbahnſtation — Groß-Beeren — vor beſagter Re⸗ 
ſidenz anzuhalten und ſich nach dem e um⸗ 
zuſchauen. ö 

Der Pastor loci, den ich mir ſchmeichle ſehr 
genau und gut portraitirt zu haben, iſt fuͤr den der 
ihm begegnet nicht leicht zu verwechſeln; ſeine Men⸗ 
ſchenfreundlichkeit und große Gefaͤlligkeit garantiren 
daß er uͤber dieſen wilden Bock ſeiner Herde gebuͤh⸗ 
rende Auskunft geben duͤrfte, welche auch der Jaͤger 
daſelbſt, auf deſſen Revier Allgrim wie ein Haſe 
Beſcheid weiß, nicht verſagen wird. 

Ich bitte den geneigten Leſer, die eben beſagten 
beiden Perſonen, den Pastor loci und den alten 
Jaͤger, herzlich von mir zu gruͤßen, und was den 
Allgrim anbelangt, ſo bin ich noch unſchluͤſſig ob, 


u 


. 
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wenn das Poſtporto ermäßigt wird, ich mir den⸗ 
ſelben nicht unter Kreuzband verſchreiben laſſe, denn 
in der That der Mann iſt eine unſchaͤtzbare Raritaͤt. 

Jetzt, mein vortreffliches Publikum, verſage mir 
Deine beifällige Nachſicht nicht und bedenke, wenn 
der Stoff der kleinen Darſtellung Dir auch ein we⸗ 
nig ſonderbar vorgekommen, daß ich ſtark „nord⸗ 
deutſch“ bin und in dieſen Gegenden wol hie und 
da noch in truͤben Mondnaͤchten ein Seher um die 
Gräber der Landbewohner ſchleicht; — übrigens 
war dieſer Aufſatz fuͤr den Sammler geſchrieben, 
der nunmehr todt, aber deſſen Aufgabe es war aus 
dem Gebiete der Wahrheit und Dichtung zu ſam⸗ 
meln, und — — genuͤgt Dir der Allgrim als 
Wahrheit nicht, nun ſo nimm ihn als Dichtung hin. 


Le Kain. 


Motto: 


Und wenn die Trompeten blaſen, 
Muß ich doch mein Leben laſſen, 
Ich und mancher Kamerad! 


auff 
zZ 


In einem Dörflein unfern Brienne ſtand gleich⸗ 
ſam wie verwitwet das Haͤuschen der Madame 
Saint⸗Charles allein und fern den uͤbrigen Gebaͤu⸗ 
den des unbedeutenden Ortes und wenig beachtet 
von denen welche die Straße zogen. 

Madame Saint⸗Charles, die Gattin eines tapfern 
Offiziers der feinen Tod auf dem Bette der Ehre 
gefunden, lebte mit ihrem juͤngſten Sohne Laurence 
in ſtiller Zuruͤckgezogenheit und Niemand ſah die 
Witwe anders als auf dem ſonntaͤglichen Kirchgange 
oder an den Stufen des Altars, dann ſtets an der 
muͤtterlichen Hand ihr Soͤhnlein, und jeder Blick, 


jede Bewegung ſprach gepaart mit Liebe die größte 
u. um das zarte Knaͤbchen aus. Nn 


Von der Hauptſtadt Frankreichs her mahnte un⸗ 

der Freiheitsruf des Volkes: Greiſe griffen 

ı der laͤngſt entwoͤhnten Waffe und die Kin⸗ 

der n ſich die Schwerter ihrer Vaͤter zu ſchwin⸗ 

„ Von den Thuͤrmen der friedlichen Kirchen herab 

die Sturmglocken und truppweis zog die 

— Jugend daher; durch die Luft hin 
tönte dräuend das „ea ira, ga ira!“ 


Vor dem Hauſe des Maire ſtanden friſche Re⸗ 
kruten; der baͤrtige Brigadier mit feſtem Fuße und 
runder Wade, ſteifem Zopfe und grau geſprenkeltem 
Barte richtete den toͤlpiſchen Bauer und die Ge: 
wandteren der Burſchen ſchritten ſteif auf einer vor⸗ 
gezeichneten Linie einher. Hier praͤſentirte ein Burſch 
die verroſtete Muskete; dort faͤllte ein Anderer mit 
feſter Hand das verbogene Bajonet; eine alte Trom⸗ 
mel, welche ſtets zu Aufzuͤgen und laͤndlichen Feſt⸗ 
lichkeiten nur gedient, belebte die duͤrre Hand des 
hohlaͤugigen Webers und die noch waffenloſen Juͤng⸗ 
linge — ja noch Knaben — ſchritten nach dem 
Takte derſelben friſch auf und nieder. Am Brun⸗ 
nenrande nicht fern von dieſer Scene ſaß Jean Bon⸗ 
temp der alte Dorfinvalide; ſein Kinn wackelte den 
Takt zu dem Schlage der Trommel und in der 

Rupertus. III. 9 


Sonne jpiegelten ſich die Goldlitzen auf den e; 
des Greiſes. od l. 

„Vive la République!“ tönte es von a ‚Bei 
ten und das Dorf hinein zog ein frifcher Trupp 
Kriegsleute; ſie trugen die Kolben ihrer blanten 
Gewehre hoch und an ihren Huͤten flatterte das 
dreifarbige Band; ihnen nach folgte eine Schaar 
bärtiger Kerle mit rothen Muͤtzen, umjubelt von 
frechen Dirnen und ſich balgenden Kindern. 

Dies war eine Abtheilung jenes Heeres, welches 
unter General Dumouriez zur W der Nie⸗ 
derlande beſtimmt war. 

Eine Stunde ſpaͤter ſchritt ein junger friſcher 
Soldat dem Hauſe der Madame Saint⸗Charles zu; 
in ſeiner Hand hielt er den Quartierzettel, feine 
Hauptbedeckung hatte er tief ins Geſicht gedruͤckt 
und ſein kaum maͤnnliches Kinn barg er in den 
Falten ſeines Halstuches. 

Mit dem Kolben ſeiner Waffe ſchlug er feſt ge⸗ 
gen die Thuͤre und im tiefſten Kehlentone n 
er: „Ouvrez, ouvrez!““ 

Madame Saint⸗Charles ſaß am ene 
und fuhr erſchrocken in die Hoͤhe; ihre Hand er⸗ 
griff aͤngſtlich ihr Soͤhnlein und zog es naͤher; die 
Thuͤr ſprang auf und vor ihr ſtand Baptiſte — ihr 
aͤlteſter Sohn. 

Das war ein Herzen und ein Koſen — und 


bald hing des Hauptes Zierde, der ſtattliche Hut, am 
ſichern Nagel, darunter die Patrontaſche mit der Gra⸗ 
nate verziert und der Sabel. Regungslos ſtand Lau⸗ 
rente bei dem Gewehre ſeines Bruders und konnte nicht 
ſatt werden ſich in der blanken Waffe zu ſpiegeln. — 

Voll muͤtterlichen Stolzes ſaß Madame Saint⸗ 
Charles zwiſchen ihren beiden Soͤhnen nahe der 
kleinen Hausthuͤr, und wer vorbei ging freute ſich 
des Anblickes und gruͤßte freundlich die Gruppe. 

„Baptiſte,“ ſprach die zärtliche Mutter, „fo Du 
Geſchaͤfte Haft, thue fie ab indeſſen ich das Mit⸗ 
tagsmal zurichte. — Da nimm Deinen jüngeren Bru⸗ 
der, auf daß er die Männer ſehe deren hoher Beruf 
ſie hinaus an die Grenzen des Vaterlandes fuͤhrt.“ 

Der Knabe — denn das war Laurence — kaum 
15 Jahre alt, ſchmiegte ſich an den älteren Bruder 
und Beide gingen Arm in Arm der Wohnung des 
Stations⸗Commandanten zu. 

Madame Saint⸗Charles hatte indeß das Tiſch⸗ 
chen ſauber gedeckt, eine Flaſche feiner Bordeaur 
ſtand neben dem Glaſe ihres verſtorbenen Mannes, 
Glas und Flaſche vor dem Platze des Soldaten, 
und Madame Saint- Charles ſchaute hinaus und 
wartete ſehnlichſt daß ihre Soͤhne kommen moͤchten. 

Es war Mittag und alles auf der Straße 
leer; endlich gewahrte das Auge der Mutter in 
weiter Ferne zwei Soldaten. 

9. 
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„Voilä,““ dachte die freundliche Wirthin, „Bap- 
tiſte bringt einen Gaſt mit; nun recht! wo Drei 
ſpeiſen, mag der Vierte ſich immerhin wol auch noch 
ſaͤttigen,“ und ſorgſam ſchaffte fie im Hauſe weiter. 

„Halt! — — Front!“ toͤnte es draußen. „Ein 
Mann Einquartierung,“ jubelte es durch das niedere 
weinumrankte Fenſter hinein, und ſiehe da! vor der 
Mutter ſtanden beide Soͤhne als Soldaten: Lau⸗ 
rence, der Juͤngſte, in Ober⸗ und Untergewehr, 
friſch eingekleidet, linkiſch aber nicht unlieblich an 
zuſehen. 

Stumm vor Staunen und Schrecken ſtand Ma⸗ 
dame Saint⸗Charles da und vermochte kein Wort 
zu reden; ihr thraͤnenerfuͤlltes Auge hing feſt an der 
Wimper des zarten Knaben der verlegen zu ſeiner 
Mutter aufblickte. — 

„O Gott, mein Kind!“ rief dieſe, „Du biſt ja 
noch zu jung und zart um die Gefahren Deines 
Bruders zu theilen, o! warum haſt Du mir dies 
gethan?“ ö N 

Der junge Soldat ſchwieg und ſah fragend ſei⸗ 
nen Älteren Bruder an; Jener, obſchon von Herzen 
vortrefflich, dennoch verwildert in der Schule des 
Krieges, wandte ſich unwillig von der weinenden 
Mutter ab. 

„Ein ſchoͤner Patriotismus das,“ ſpottete er, „und 
Ihr, eines Soldaten Weib, ſolltet Euch ſchaͤmen, 


Mutter, Eurem Sohn an der Pflicht welche er ſei⸗ 
nem Vaterlande ſchuldet hinderlich werden zu wollen. 
Seht nur, da iſt die Muͤllerin, die Madame Le 
Tiſſeur, die hat ſo eben ihren einzigen Sohn der 
dreifarbigen Fahne ſelbſt zugefuͤhrt und ſie iſt Witwe 
ſo gut wie Ihr. Mutter, Mutter,“ — ſprach er 
dann freundlich einlenkend, — „Ihr vergeßt daß 
Laurence in mir einen zweiten Vater, einen treuen 
Beſchützer hat, denn wißt, er iſt unſerer Compagnie 
mgetheilt und ſteht — fo wahr ich Baptiste heiße — 
mit mir bei einer Brigade.“ 

„„O mein Sohn, mein Sohn, das kann mein 
Kind, meinen lieben kleinen — ja vor dem 
Tod nicht ſchuͤtzen.““ 

„So hoͤrt doch auf, chere maman; vor dem Tode 
vermag ihn wol nichts zu ſchuͤtzen, aber wenn er 
dem mit Gottes Huͤlfe entgeht, ſo ſchwoͤre ich Euch 
bei dem Andenken unſeres Vaters, Ihr ſollt ihn un⸗ 
verletzt in Eure Arme wieder ſchließen.“ 

15 ſchwoͤre nicht Kind, o ſchwoͤre nicht Kind, 
ein ſolcher Schwur iſt gar vermeſſen.““ f 

„Nichts da Frau Mutter, nichts da, ich weiß 
ſchon was ich ſchwoͤre; ja ich ſchwoͤre: todt oder 
lebend bring' ich den Laurence Euch wieder.“ 

Der junge Soldat welcher keinen Widerſpruch er⸗ 
trug, hatte verſoͤhnlich Mutter und ſein Geſchwiſter in 
kraͤftiger Umarmung an ſeine breite Bruſt gedruͤckt. 
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„Und jetzt Mutter,“ fuhr er wie leichteren Her: 
zens fort, „jetzt Mutter, gebt die Suppe her; ein 
Glas Bordeaur dann darauf und Laurence muß 
heute noch die Zeit benutzen um ſeine Fuͤße und 
Arme heben zu lernen, damit er morgen unſeren 
ſtolzen Reihen leicht und geſchickt zu folgen im 
Stande iſt.“ — — 

Das war ein ſchmerzliches Mal und obſchon 
der Grenadier wacker auf das Wol ſeines bruͤderli⸗ 
chen Kameraden einſchenkte und anſtieß, wollte doch 
kein Tropfen die Kehle der tiefbetrübten Mutter netzen. 
Schluchzend ſaß ſie da, feſt hielt ſie die zarte Hand 
ihres Juͤngſten und mancher Blick des Vorwurfes 
weilte auf der dunkeln Stirn ihres Erſtgebornen. 

„Genug,“ rief dieſer. „Jetzt komm Laurence, 
der Tag ſchwindet raſch hin. — So recht — den 
Kopf hoͤher — — die Bruſt heraus — — gut, 
gut. — — Sieh Mutterchen, er wird leicht ler⸗ 
nen und denke Dir die Freude nur, in Jahr und 
Tag bringen er und ich die goldenen Epauletten mit.“ 

Die Mutter hielt ihre Augen mit beiden Haͤn⸗ 
den bedeckt und ſchmerzlich weinend ſtand ſie hinter 
dem Blumenfenſter und ſchaute zu wie ihr armer 
kleiner Laurence unter der Laſt der ſchweren Mus⸗ 
kete dahin ſchwankte; dann trat ſie vor das Bild 
ihres verſtorbenen Gatten und barg ihr sn in 
die Kiffen ihres Witwenlagers. — 
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Geſang der Männer, welche vor dem Häus- 
90 en der Madame Saint-Charles auf ihre Gewehre 
15 ont f ſtanden, verſtummte. Die Sonne trat praͤch⸗ 
1 aus dem Himmelsgezelt hervor und alles be⸗ 

den neuen Kameraden, der, nachdem er von 
ai Mutter Abſchied genommen, nunmehr in Reih' 
und Glied ſtand. 

Dieſe kleine Abtheilung befehligte der Unterof⸗ 
ſizier Baptiſte. Er flüfterte leiſe: „Faßt Euch Mut⸗ 
ter, und ſeid eingedenk daß Ihr eines Soldaten 
Witwe ſeid. — Der Wuͤrfel iſt gefallen.“ 

„Halb links, — — Marſch!“ — und fort 
ſchwenkte die kleine Colonne indem ſie das obige Lied 
friſch wieder anſtimmte; dann ſetzte die Trommel ein 
und bald ſchloß ſich das Haͤuflein dem Haupteorps 
auf der fernen ſtaubumhuͤllten Landſtraße an. — 

Vor ihrem Haͤuschen ſtand Madame Saint⸗ 
Charles allein im tiefſten Mutterſchmerz verſenkt, 
da hinkte eilig der alte Invalide mit dem wackeln⸗ 
den Kinn, den blanken Litzen auf dem Arme 
und dem plumpen Stelzfuß zu ihr heran und 
der alte Mann troͤſtete jo ſchoͤn und ſprach fo 
freundlich daß endlich unter Thraͤnen ein Blick der 
Ruhe und Zufriedenheit wieder aus dem Mutter⸗ 


auge erſtrahlte. 
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Von da an kam Monſieur Bontemp faſt täg- 
lich in das Haus der Witwe: bald war's eine Zei⸗ 
tung die er brachte, bald ein Brief ihrer beiden 
Soͤhne die friſch den Rhein entlang marſchirten, 
bald zeichnete er mit zitternder Hand die Stellun⸗ 
gen des Dumouriez'ſchen Corps mit Kreide auf den 
Tiſch, pries den Ruhm eines Soldaten und wenn er 
nichts mehr wußte, ſo lehrte er dem Kanarienvogel 
der Madame Saint⸗Charles die „Marſeillaiſe“ pfei⸗ 
fen, trank ſein Glaͤschen d’absinthe aus und wa⸗ 
ckelte weiter von Haus zu Haus. — 

Nichts will ich von den Belagerungen, von den 
blutigen Treffen, von den Gräueln des Krieges ſpre⸗ 
chen, nicht will ich die Scenen des Jammers ma⸗ 
len welche wie maͤchtige Schatten uͤber den frucht⸗ 
baren kanaldurchſchnittenen Auen Niederlands — 
Europa's groͤßtem Schlachtfelde — ſchwebten; nicht 
will ich das Geſtoͤhn der Verwundeten und Ster⸗ 
benden beſchreiben, nicht die Fluͤche der rohen Sol⸗ 
dateska, nicht die Gebete der geaͤngſteten Einwoh⸗ 
ner Dir ſchildern, nein! ich uͤbergehe Hunderte von 
blutigen Thaten, Thaten der Grauſamkeit, Thaten 
des blindeſten Fanatismus, verzeichnet mit Men⸗ 
ſchenblut in die Geſchichte der Voͤlker, und fuͤhre 


Dich, o Leſer, in die EEE der — 
alten Stadt Loͤwen. 
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groͤßtentheils der franzoͤſiſchen Sache ergeben, Tag 
unter einer ſchwachen Beſatzung in naͤchtiger Ruhe. 
Die Thore waren geſchloſſen, von den freien 
Buͤrgern beſetzt und nach neun Uhr durfte Niemand 
mehr aus noch ein. Wenige Lichter brannten und 
dieſer duͤſtere Schein machte die seqneeifige Nacht 

nur noch unheimlicher. 

An dem Thor des ſuͤdlichen Cinganges dieſer 

beruͤhmten Stadt droͤhnten heftige Schlaͤge. 
„Werda?“ hallte es von der Stadtmauer herunter. 

„„Eine Ordonnanz,“ war die kurze militaͤ⸗ 

—— | 
„Paſſirt.“ 

Die alten Thore oͤffneten ſich knarrend in ihren 
Angeln und ſchloſſen ſich hinter dem eingetretenen 
Soldaten alsbald wieder. Die Fußtritte der fluͤch⸗ 
tigen Ordonnanz verhallten durch die Nacht, der 
Regen plaͤtſcherte einfoͤrmig von den hohen Giebel⸗ 
daͤchern herab und der Buͤrgerpoſten naͤchſt dem 
Stadtthore huͤllte ſich feſter in feinen Wachmantel und 
ſuchte Schutz unter dem Dache des Schilderhauſes. 
Eine Uhr nach der andern verkuͤndete die Mit⸗ 
ternacht, da pochte es heftig gegen die Thuͤre eines 
uralten Hauſes unfern des großen Marktes. 
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Ein Laden öffnete ſich und eine männliche 
Stimme fragte in die Nacht hinein „wer da ſei?“ 

„„Eine Ordonnanz aus der Hauptſtation des 
republikaniſchen Heeres ſucht Mr. Le an den be⸗ 
ruͤhmten Arzt.““ n 

„Entrez s’il Vous plait.“ Das Pe oͤff⸗ 
nete ſich und bald ſtand Baptiſte Saint⸗Charles vor 
der Perſon des gelehrten Doktor Le Kain. 

„Ihre Ordre?“ fragte kurz der Arzt. 

„„Sie ſogleich in das Hauptſtationsquartier — 
weniger als eine Viertelſtunde weit von hier — 
zu fuͤhren, um einem kranken Offizier mit Ihrem 
aͤrztlichen Rathe beizuſpringen,““ ſprach a der 
Soldat. 

„Sonderbar,“ der Arzt, indem er die — 
pruͤfend betrachtete, „ich bin Augenarzt und um 
dieſe Zeit pflegt man ſelten meinen Beiſtand anzu⸗ 
ſprechen!“ — 

„„Gleichviel,““ ſprach der Mann unter Waf⸗ 
fen und ſtieß leiſe mit ſeinem Kolben auf den gr 
täfelten Grund. 

„Nur gemach!“ darauf der Heiltünſtler, ich 5 
will Ihnen folgen, aber vergoͤnnen Sie mir nur 
Zeit mich anzukleiden.“ 

Der Soldat trat etwas bei Seite und hatte nun 
Gelegenheit den berühmten Arzt näher zu betrachten. 

Le Kain war kaum mehr als fuͤnfzig Jahre alt: 
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ein Mann von hohem Wuchſe, ernſtem, bleichem, 
ja wenig ſchoͤnem aber feſtem, entſchloſſenem und 
aͤußerſt wolwollendem Aeußern. | 

Der wuͤrdige Mann hatte feine Kleidung ange⸗ 
legt; er huͤllte ſich in einen faltigen Mantel, ſetzte 
einen Reiſehut wol tief auf den Kopf und zuͤndete 

r Vorſicht eine kleine Handlaterne an. — Waffen 

lt er in Begleitung einer ſolchen militärifchen 
Bedeckung nicht für noͤthig, und Beide, der Arzt 
und der Soldat, durchſchritten die veroͤdeten Gaſſen 
Loͤwens, paſſirten wol recognoscirt das Thor und 
ſtanden bald von gaͤnzlicher Finſterniß umgeben außer⸗ 
halb der Ringmauer dieſer alten Stadt. Von der ge⸗ 
bahnten Straße ab betraten die Wanderer einen Sei⸗ 
tenpfad und bald befand ſich der Arzt ermuͤdet zwi⸗ 
ſchen tiefen ſumpfigen Fahrgeleiſen und ſchien nicht 
zu wiſſen was er von dieſer naͤchtlichen En 
ſich recht zu denken habe. 

„Ich helfe gern,“ ſprach er, „aber unter ſolchen 
Umſtänden iſt es mir eben fo läſtig als unge 
woͤhnlich.“ 

„„Ich bitte Sie zu ſchweigen,“ flüfterte der 
Soldat, — — „„Gott ſei Dank, der Wind und 
Regen haben gerade an der gefaͤhrlichſten Stelle 
Ihre Laterne geloͤſcht.““ 

„Was haben Sie vor?“ 

„„um Gotteswillen kein Wort, oder wir Ans 
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Beide verloren; denn wir befinden uns zwiſchen den 
Vorpoſten⸗Linien der Oeſterreicher und Franzoſen.— 
Sie — — wird man als Spion ſogleich Hängen, 
mich — — als Deſerteur zur Stunde erſchießen!““ 

Dem Arzte rann das Blut wie Blei durch die 
Adern; ſein heller Geiſt umfaßte die Gefahr, ohne 
zu begreifen woher ſie recht kam; er ſchwieg und 
folgte vorſichtig — wol die Zeitumſtaͤnde erwaͤgend 
— ſeinem Fuͤhrer. — Belde kamen jetzt an einem 
hohlen Baum vorbei; „Gott fei Dank,“ flüfterte 
der Soldat, „die Gefahr waͤre vorbei. ke 
Gott weiter!“ 

„„Sprechen Sie deutlicher,” der Arzt. 

„Schweigen Sie oder Sie ſind des Todes; enn 
auch die Gefahr fuͤr mich fuͤr den Augenblick vor⸗ 
über iſt —, für Sie noch lange nicht: denn ein ein⸗ 
ziger Poſten der uns gewahrt — und Sie haͤngen 
in fuͤnf Minuten als Spion ohne Standrecht, ſelbſt 
durch die Machtvollkommenheit des naͤchſten Rau 
poſtenfuͤhrers, an jenem Baume.“ 

Dem Arzte ſchwindelte es vor den Augen — 
leiſe aber feſt fuͤhrte ihn ſein Gefaͤhrte durch die 
Thuͤr eines halbverfallenen Kellers. 1 

„Fuͤrchten Sie nichts,“ ſprach er etwas weniger 
befangen, „man verlangt nur Ihren aͤrztlichen Bei⸗ 
ſtand hier und wenn Sie alles gluͤcklich vollbrin⸗ 
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Das Erdgeſchoß, oder vielmehr die Kellerwoh⸗ 
nung in welcher der Arzt ſich jetzt befand, glich ei⸗ 
nem ſogenannten „Einſatze,“ d. h. einem Behaͤltniſſe 
in dem man Fruͤchte aufzuheben pflegt. Von Fen⸗ 
ſtern ſchien nichts vorhanden, eben ſo wenig von 
Einrichtungsſtuͤcken außer einer duͤrftigen Lagerftätte 
auf der ein junger Soldat mit verbundenen Augen 
ſaß. Eine Lampe war ſo geſtellt daß die Strahlen 
derſelben nicht auf die Thuͤroͤffnung fallen konnten. 

Jetzt trat die Ordonnanz welche den Arzt ge⸗ 

zur Thuͤr, verriegelte dieſelbe von inwendig 
ſtellte ihre Waffen geraͤuſchlos bei Seite, dann 
näherte ſie ſich dem vor Staunen regungsloſen Arzte 
und hub alſo an: 

„Sieur, nachdem Sie mich guͤtigſt gehoͤrt haben 
wollen, werden Sie nicht allein begreifen, was mich 
beſtimmen konnte Sie in dieſer Nacht aufzuſuchen, 
ſondern vielleicht auch mir verzeihen, wenn ich eine 
Handlung beging die fuͤr den Augenblick meine Ab⸗ 
ſichten verdaͤchtigen und allerdings ſowol Ihr Leben 
als das meinige in große Gefahr ſetzte.“ 

„Ich bin der aͤlteſte Sohn einer Witwe und als 
ich das Haus meiner Mutter verlaſſen, uͤbernahm 
ich die Sorge, ja faſt die Pflichten eines Vaters für 
meinen juͤngeren Bruder und ſchwur, wenn anders 
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der unerbittliche Tod ihn nicht hinweg raffte, den⸗ 
ſelben der Mutter unverletzt wieder zu uͤbergeben, 
und nur unter ſolcher Bedingung durfte der muthige 
Juͤngling den Fahnen der Freiheit folgen.“ 
„Dem Hauptcorps Dumouriez' angehoͤrig haben 
wir, zwiſchen der Alſt und Rhone cantonirt, in den 
Schlachten bei Aldenhoven und Neerwinden tuͤchtig 
geblutet und waren Zeugen von dem Verrathe Du⸗ 
mouriez'. — Ein feuchter und naſſer Winter ſowol 
als die Anſtrengungen dieſes Feldzuges haben dem 
Heere eine Augenepidemie gebracht, welche Hunderten 
unſerer jungen an Strapazen nicht gewoͤhnten Krieger 
das Augenlicht geraubt, und zu Jenen gehoͤrt auch 
dieſer ungluͤckliche Juͤngling welcher mein Bruder iſt.“ 
Der Arzt heftete einen langen forſchenden Blick 
auf den Erblindeten und der Soldat fuhr fort: 
„Allen Aerzten der Armee iſt der Ungluͤckliche 
vorgefuͤhrt und noch heute hat ihn der General⸗ 
Feld⸗Stabsarzt Dr. Mireau unterfucht und achſelzuckend 
erklaͤrt nur die Hand eines Le Kain könne ihm helfen.“ 
„Nach Loͤwen zu Ihnen, Monjteur, mit dem 
Kranken zu gehen, war unmoͤglich, denn wiſſen Sie, 
bei dem Abendrapporte wurde der Befehl ausgege⸗ 
ben daß jede Ueberſchreitung der Lagerpfaͤhle ſowol 
von einer als von der anderen Seite den unfehlbar⸗ 
ſten Tod nach ſich ziehen wuͤrde. Schon haͤngen an 
den naͤchſten Baͤumen ungluͤckliche Opfer der Unwiſ⸗ 


ſenheit genug, aber nichts konnte mich abhalten an- 
geblich als Ordonnanz mich in die Stadt zu wagen 
welche vielleicht in 6 Stunden ſchon in den Haͤnden 
der Oeſterreicher iſt, und ich geſtehe es, durch Taͤu⸗ 
ſchung Sie, mein Herr, in das republikaniſche Lager 
gelockt zu haben.“ 

Der Soldat ſchwieg einige eee, Dat 
fuhr er fort: 

„Mein Vertrauen ſtuͤtzt ſich unerſchuͤtterlich auf 
Ihre Geſchicklichkeit und auf Ihre Hand. Ihre Menſch⸗ 
lichkeit wage ich — der Sie in wenigen Stunden 
unſern Feinden verbruͤdert ſein werden — nicht zu 
beanſpruchen, denn — — Mr. Le Kain — Verrath 
werden Sie nicht uͤben, da Ihr Leben in dieſem Falle 
mehr als das meinige gefaͤhrdet iſt, und daß Sie 
helfen werden wenn Sie koͤnnen, dafuͤr garantirt 
mir der Name Le Kain, und daß es Le Kain kann, 
ſagt mein Glaube und meine Zuverſicht.“ 

Der beruͤhmte Arzt maß den kuͤhnen jungen 
Mann mit unverzagten Blicken, dann ſagte er ruhig 
und laͤchelnd zu ihm: 

„„Ihre bruͤderliche Liebe und Aufopferung ge⸗ 
fällt mir nicht weniger als Ihre Entſchloſſenheit. — 
— Iſt's moͤglich, ſo ſoll Ihrem Bruder geholfen 
werden, doch — — bei dieſem Lichte iſt es nicht 
denkbar; mindeſtens gebrauche ich zwei helle Ker⸗ 
zen. — Aber warten Sie,“ fuhr der Arzt nach ei⸗ 
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nem Augenblick fort, „die Kerze dieſer Laterne laßt 
ſich theilen; — fo recht, jedes Stuͤmmelchen hält 
noch fuͤnf Minuten vor; nun friſch zur That, denn 
Licht und Zeit ſind uns karg zugemeſſen.““ 15 

Le Kain warf ſeinen Mantel zuruͤck, aus der 
Bruſttaſche zog er ein Operations-Beſteck hervor, die 
Binde des Blinden fiel und — — Le Kain über: 
zeugte ſich daß bei der Neuheit des Uebels bie Huͤlfe 
noch moͤglich ſei. 6 

„Halten Die ruhig,“ redete er eh den 
armen Laurence an, „nur einen Augenblid — — 
— ſo — — — ſo — —. Die Operation iſt 
geſchehen, jetzt eine Binde her! — — Gut; die 
laſſen Sie drei Tage unberuͤhrt und hier mit dieſer 
Salbe kuͤhlen Sie die Lider der wehen Augen; nun 
behuͤte Sie Gott der durch meine ſchwache Hand 
Sie noch einmal des Lichtes ſeiner Sonne theil⸗ 
haftig werden ließ!“ 

Der junge Soldat ſank auf die Knie wieber, 
der Aeltere geleitete den Arzt jo wie er gekommen 
durch die Nacht und erreichte nicht allein gluͤcklich 
die Thore Loͤwens, ſondern kehrte auch ungefaͤhrdet 
zu ſeinem Bruder zuruͤck, der im ſuͤßeſten Schlafe 
auf ſeinem Nachtlager — gewiß von gage = 
traͤumte. 

Als nach Wochen das Heer der Franzoſen unter 
den Waͤllen Löwens, welche die Oeſterreicher unter 
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Enherzog Karl beſett hielten, vorbeimarſchirte, folg 
ten dem langen Zuge zwei junge Soldaten. Der 
Eine trug einen gruͤnen Schirm uͤber den Augen, 
der Andere das Gepaͤck und die Waffen des Erſteren. 

„Laurence,“ ſprach Dieſer, „Gott ſei Dank daß 
Du die Stadt Löwen ſehen kannſt, in der der brave 
Mann wohnt der Dich zum zweiten Male das Licht 
der Welt erblicken ließ!“ 

„Gott ſei Dank,““ wiederholte gerührt der 
Andere, „„aber es freut mich auch den Ort zu ſe⸗ 
hen wo meine Mutter geboren ward.““ 

„Was Du nicht ſagſt! Davon habe ich auch 
mein Lebtag noch nichts gewußt, und woher ſollte 
ich's auch wiſſen? Von Jugend auf bei der Pike, 
habe ich nie mehr erfahren als daß unſere Mutter 
eine Niederländerin fei, aber von Löwen habe ich 
mir wol nichts träumen laſſen. Nun zu holen 
wird fuͤr uns dort auch nichts mehr ſein! — Aber 
jetzt, Laurence, laß uns machen daß wir fort kom⸗ 
men damit General Dampierre mit ſeinen Reitern 
uns den Staub nicht in die Augen jagt.“ 

‚Die jungen Republikaner packten nun ihre Tor⸗ 
niſter und Gewehre auf und nun der rum 
—_ 
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f 4 Er 

Es war am fünf und zwanzigſten März, da ſaß 
vor ihrer Hausthuͤr ohnfern Brienne Madame Saints 
Charles. Ihre Haͤnde arbeiteten maſchinenmaͤßig fort, 
aber ihr Auge ruhte oft in weiter Ferne auf dem 
breiten Guͤrtel welchen die Heerſtraße um 195 lieb⸗ 
liche Landſchaft zog. 1 

Neben Madame Saint- Charles ſaß ein hoher 
ernſter Mann; ſein dunkles Haupthaar war mit 
einem ſchwarzſeidenen Kaͤppchen bedeckt, in der lin⸗ 
ken Hand hielt er ein Buch und las und nur ſelten 
folgte ſein Blick dem ſeiner ſchweigſamen Geſell⸗ 


ſchafterin. 


Jetzt kam vom Dorfe her Monfteur *. Bon⸗ 
temp, die dem Leſer wolbekannte Kriegs⸗Dorf⸗Reli⸗ 
quie. Er humpelte was das Zeug hielt und hinter 
ihm her trottete eine Diviſion Gaſſenbuben; Alle 
hatten Grenadiermuͤtzen aus Papier auf, Stock im 
Arm und hielten Tritt wie Kraut und Ruͤben. 


„Vive la République!“ rief der alte Mann in⸗ 
dem er ſeinen Hut ſchwenkte, „ich komme von der 
Mairie und heute noch ruͤckt der Stab vom 49. Re⸗ 
giment hier ein; vive la République, vive Laurence, 
vive Baptiste Saint-Charles!“ rief die alte Ordon⸗ 
nanz und aus den Kehlen der Buben erklang das 
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er — Leuten — bum, bum, bum — 
le voila,“ jubelte der alte Mann und die ferne 
Landftraße ber ſprengten Adjutanten in wilder Haft; 
Tricolor durch die klaren Mailuͤfte, 
dumpf drößnte die Pauke und der Oboen, Klari⸗ 
netten und Hörner reiner Ton ſtieg gleich einem lieb⸗ 
lichen Opfer himmelan; dann ſetzten die Trommeln 
ein und das Picolo ſchnitt ſcharf in das Ohr. 


Madame Saint⸗Charles, halb ohnmaͤchtig vor 
Freude, lehnte an dem alten Tarusbaume vor ihrem 
Hauſe und ſtuͤtzte ſich auf den Arm jenes Mannes 
in deſſen Geſellſchaft wir die treffliche Frau zu fin⸗ 
den Gelegenheit hatten. 

Immer naͤher und naͤher kam das Regiment; 
jetzt ſetzte die Muſik wieder ein, Hunderte von Land⸗ 
bewohnern gingen den Streitern fuͤr Freiheit und 
Recht mit fliegenden Tuͤchern und Bändern voran. 
Jetzt folgte ein Zwiſchenraum — — und ſiehe da, 
Monſieur Bontemp mit gezogenem Saͤbel, den er 
mit beiden Händen wie ein Offizier hielt, ſchritt 
voran, ihm nach hatten ſich die kleinen Buben ge⸗ 
reiht und hielten mit dem Hauptcorps fo ziemlich 
Tritt; dem Juͤngſten hing ſein Hemdchen aus dem 
Hoͤschen heraus und er weinte bitterlich daß er nicht 
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recht mit konnte; den nahm ein alter baͤrtiger Gre⸗ 
nadier auf den Arm und trug ihn luſtig weiter. 

Jetzt kam der große Tambour-Major mit dem 
langen Stock und als der an dem Hauſe der Ma⸗ 
dame Saint⸗Charles voruͤberſchritt, warf er ſeinen 
Stab dreimal ſo hoch als der Tarusbaum war und 
fing ihn zum Jubel des Volkes geſchickt mit der 
linken Hand wieder; darauf ſchlug die Pauke ein 
und gleich darauf begann die Marſeillaiſe ihre 2 
mende Weiſe. 

Dem Muſikcorps folgten die Tambours, ſo klein, 
ſo klein wie nur moͤglich, und im ſchaͤrfſten Gegen⸗ 
ſatze ſchloſſen ſich dieſen die rieſenbaͤrtigen Sappeurs 
mit Axt und rothledernen Schurzfellen an. N 

Jetzt kam der Obriſt Mr. La Bonde — er ritt 
einen ſchoͤnen Apfelſchimmel und als er Madame 
Saint⸗Charles anſichtig ward, gruͤßte er artig; die⸗ 
ſem nach der Stab, alles gruͤßte, alles gruͤßte und 
hundert Kehlen frohlockten laut, aber lauter noch 
ſchlug zweifelsohne das Herz der Mutter ihren Kin⸗ 
dern entgegen. 

„Mutter!“ jubelte es aus Reih' und Glied her⸗ 
aus und beide Soͤhne lagen in ihren Armen. 

In dieſem Angenblicke draͤngte ſich eine Welt 
voll Freuden; der zitternde Mutterarm hielt ſein All 
umfaßt, und pfui dem . das ſich da nicht 
ruͤhren will. 
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Die Colonne jubelte den Gluͤcklichen zu, die baͤr⸗ 
tigen Grenadiere blickten freudig bewegt auf dieſe 
Gruppe nieder und die Offiziere ſenkten ehrerbietig 
die Spitzen ihrer Degen nieder. 

„Mein Laurence, mein Baptiſte,“ jauchzte die 
Mutter ⸗Bruſt. 

„„Mutter, theure Mutter,“ “ der Kinder Odem, 
und mit gekreuzten Armen ſtand laͤchelnd der ernſte 
Fremde da. — Jetzt war das Regiment vorbei, das 
Volk begann ſich zu verlaufen, nur Mr. Bontemp 
hielt mit feinen kleinen Garden noch wacker chaine, 
— da erwachte endlich Madame Saint⸗Charles aus 
ihrem Freudentaumel und rief: „Aber Kinder, Kin⸗ 
der, vergeßt doch Euren Onkel nicht.“ 

Die Soldaten ſahen ſich um und vor ihnen 
ſtand Monſieur Le Kain von Löwen, ihrer Mutter 

Baptiſte ſank mit gebeugtem Haupte auf ſein Knie 
von dem aus er hundertfachen Tod auf den Feind 
verſandt hatte, Laurence umſchlang des Onkels Bruſt 
und Madame Saint⸗Charles lernte mit wenigen Wor⸗ 
ten den Zuſammenhang der Dinge begreifen. 

„O Segen uͤber Segen,“ jubelte die freuden⸗ 
trunkne Mutter, „nichts fehlt meinem Gluͤcke mehr!“ 


„„Der Herr Adjutant,““ meldete Monſteur 
Jean Bontemp und artig von ſeinem Falben herab 
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gruͤßend nahte ſich der junge mm der Fa⸗ 
milie Saint⸗Charles. 

„Auf Befehl des Herrn Obriſen und Regi⸗ 
mentscommandanten bin ich bevorzugt den beiden 
Unteroffizieren Baptiſte und Laurence Saint⸗Charles 
ihre Ernennung zu Unterlieutenants im Dienſte der 
Republik Frankreich zu uͤberbringen.“ 

Nachdem der artige junge Mann den beiden 
neuen Kameraden Gluͤck gewuͤnſcht, wandte er ſein 
Pferd und ſprengte davon. Monſteur Bontemp aber 
beſetzte ſogleich mit ſeinen Leuten die Thuͤr und als 
die Offiziere einſchritten, rief der Poſten in das Ge⸗ 
wehr, die Truppe praͤſentirte und der Wachcom⸗ 
mandant ſchaute ſtreng vorſchriftsmaͤßig „rechts; — 
dann wurde das Gewehr beim Fuß genommen, der 
Poſten ſchilderte noch lange in der Dunkelheit auf 
und ab und die obigen kleinen Soldaten der Repu⸗ 
blik verſpeiſten durch die Guͤte der Madame Saint⸗ 
Charles Roſinen und Mandeln. 


Eliſo Meſſelfoe. 
Gin ganz lesbarer Aufſatz. 


7 Motto: 


Von allehand Luͤte will ick vertällen 
Wat fe allehuppe haͤven gedahn; 

Det waſſen vier olle dumme Kerl'n 

Un en junger verbüfelt geſchüter Mann. 


Un he hatt fie Alle an de Naͤſe rumführt, 
Un he haͤtt ehnen en x vorn u gemakt, 

Keil Um he hätt ehnen 'ne Nuß int Mul geſteckt, 
5 0 Un da haͤven je alle Viere dran knakt. 


Der Schulze von Groß⸗ Beeren 
(aus feinen noch ungedruckten Memoiren). 


Inmitten eines großen Dorfes irgend eines Koͤ⸗ 
nigreichs lag das ſtattliche Haus eines uralten Edel⸗ 
manns. — Haus! — was ſagen wir? Haus! — — 
Kaſtell war's, und gewiß uralt der Edelmann, denn 
er zählte nicht allein perſoͤnlich ſeine achtzig und 
mehre Jahre, ſondern er war auch nebenbei noch 

“ 


152 


der Sproͤßling eines der edelſten und aͤlteſten Ge⸗ 
ſchlechter des Landes. Seine Ahnen hatte er alle 
ſteif gefirnißt rund um die Wände hängen und 
kannte nebenbei geſagt keinen groͤßeren Heiligen als 
feinen Vorfahr „Hartwigus Bartholomeus,“ der ſchon 
zur Zeit Rudolf's von Habsburg — glorreichen An⸗ 
denkens — fuͤr die Illuſtration des erlauchten frei⸗ 
herrlichen Hauſes geſorgt, deſſen letzten Sproͤßling 
wir in Perſona vor uns zu ſehen die Ehre haben. 

Der Edelmann, von dem wir ſprechen, war in 
der Bluͤtezeit ſeiner Tage im Kriegsgefolge des 
Kaiſers Joſef bis vor Belgrad geweſen und theil⸗ 
haftig jenes großen Ruͤckzuges bei Zenta, von dem 
er mit Umgehung vieler kleinen Nebenumſtaͤnde ſehr 
gern zu erzählen pflegte. Seine treuefte Zuhoͤrerin 
— ſeine Gattin — war todt und ſeine Kinder pflegten 
ſich ſo ſelten an dem vaͤterlichen Herde zu verſam⸗ 
meln, daß man — ohne genau mit der Geſchichte 
und den Verhaͤltniſſen des freiherrlichen Hauſes be⸗ 
kannt zu ſein — leicht glauben konnte der „alte 
Herr“ ſei ein perfecter Hageſtolz, wozu noch kam 
daß er in allen hageſtolzlichen Eigenheiten: excellirte ; 
denn er hielt nicht allein ein Heer buntgefleckter 
Hunde, ſondern auch eine ganz alte buckelige Haus⸗ 
haͤlterin; denn Du ſollſt wiſſen, mein Leſer, daß 
Hunde und Haushaͤlterinnen — aber nicht immer bucke⸗ 
lige — gewöhnlich die Attribute der Hageſtolzen find. 

* 


Des „alten Herrn“ ſtattliches Kaſtell ward von 
ihm und der Verwachſenen faſt allein bewohnt und 
daher geſchah es denn auch daß die Zimmerreihe im 
erſten Stockwerke ſelten benutzt und faſt immer feſt 
verſchloſſen war; nur feſtliche Gelegenheiten, die — 
zumal in groͤßerem Umfange — ſehr ſelten ſtatt⸗ 
fanden, gaben Veranlaſſung daß ſich die von den 
Spatzen ſtark heimgeſuchten Jalouſien des erſten 
Stockes knarrend oͤffneten und die hohen Fluͤgelthuͤren 
der altmodiſchen Säle in ihren roftigen Angeln pfiffen. 

Obſchon der „alte Herr“ wenig Anſpruͤche in 
der Welt mehr machte, ſo fand er dennoch einen 
häufigen Zuspruch einzelner Bekannten; denn zur 
eigentlichen Freundſchaft ließ ſich der hochgeborne 
Edelmann richt herbei. 

Um nun dieſe ſonderbaren Geſtalten, welche haͤu⸗ 
ſig die Rococo⸗Diners des „alten Herrn“ verherrli⸗ 
chen halfen, dem Leſer in aller Glorie vorzufuͤhren, 
habe ich eine Gaſterei veranſtaltet wozu ich den der 
dies lieſt aufs freundlichſte eingeladen haben will. — 

Ein laͤnglicher Tiſch ſeufzte unter der Laſt von 
allerhand geſchnoͤrkelten Aufjägen und ſechs blendend 
weiße Servietten, bald in Form eines Fiſches, bald 
in Form halb aufgebrochener Roſen gefaltet, deu⸗ 
teten auf die Zahl von fuͤnf zu erwartenden Gaͤſten. 

Im gothiſch gewoͤlbten Tafelzimmer gingen zwei 
reich betreßte Bediente leiſe auf den Zehenſpitzen 
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ab und zu, ordneten das Büffet und ruͤckten die 
ſchwarzledernen Polſterſtuͤhle mit groͤßter Genauigkeit 
zurecht. Es ſchlug drei Viertel auf Eins und am 
Arm ein altes Henkelkoͤrbchen mit Obſt kroch mehr 
als ſie ging die alte verwachſene Dienerin des Hauſes 
herbei. Mit ihren ſpinnigen Fingern vertheilte ſie 
die Aepfel, Birnen und Nuͤſſe in den Aufſaͤtzen fo 
genau als gaͤbe es eine Weihnachtsbeſcherung, dann 
uͤberſah ſie pruͤfend alles noch einmal und verſchwand 
in den anſtoßenden Gemaͤchern. 

Es ſchlug Eins. — / 

Die Thür des Speiſezimmers Fr ſich weit 
und herein ſetzten unter poſſierlichen Affenſpruͤngen 
fuͤnf buntgefleckte Hunde denen ein nackter Ameri⸗ 
kaner, der völlig wie ein Schulamts⸗Candidat aus⸗ 
ſah, mit ungelenken Bewegungen nachfolgte, denn 
er trabte gewöhnlich mit den Vorderfuͤßen waͤhrend 
er mit dem Hintertheil galoppirte; — von einem 
Pferde wuͤrde man geſagt haben, es ginge „Paß.“ 
— Zwiſchen dieſem Rudel junger Beſtien ſchritt der 
„alte Herr“ durch die Fluͤgelthuͤr und auf dem Fuße 
folgte ihm der Senior der ganzen vierfuͤßigen Fa⸗ 
milie der „Wurzel“ hieß. 

Der „alte Herr“ brachte in einer Krbſtallſchale den 
zierlichen Confect und vertheilte denſelben unter die 
ſpiegelblanken Glasaufſaͤtze, dann ruͤckte er das Ba⸗ 
rometer um einen Strich zuruͤck und zog witigeößter 


Pünktlichkeit zwei antike Wanduhren auf, während 
dem die jungen Vierfuͤßler kopfuͤber auf dem platten 
Parkette ſchoſſen und der nackte Amerikaner einen 
wolthuenden Sonnenſtrahl zu erhaſchen ſuchte. 
FJieetzt warf der „alte Herr“ einen zufriedenen 
Blick auf den gaſtlichen Tiſch ſeines Hauſes und 
ſein alter Hund begann ſich unter Knurren die laͤ⸗ 
ſtigen Floͤhe an den Waden ſeines hochgebornen 
Herrn abzureiben. 

Die Fluͤgelthuͤr ging auf und dem Auge des 
Leſers wird jetzt eine ganz ſonderbare Geſtalt ſicht⸗ 
bar, die zu beſchreiben wir uns zur nächſten Auf⸗ 
gabe unſerer fleißigen Darſtellung gemacht haben. 
Die Fluͤgelthuͤre ging alſo auf und herein trat 
Herr Fridolin von Artafchigfy, ein Mann der in 
feiner Jugend das „Recht“ ſtudirte, dennoch aber 
unter der Laſt aller erdenklichen Eigenheiten in ſei⸗ 
nem Alter es Niemandem recht machen konnte, da⸗ 
her er auch unvermählt geblieben und die reifſte 
Zeit feiner Jahre in laͤndlicher Abgeſchiedenheit als 
ſtereotyper Gaſt des „alten Herrn“ verlebte. 

Herr Fridolin von Artaſchitzky trug bei allen 
feſtlichen Gelegenheiten, obſchon ganz gegen die Mode 
der Zeit, ein antikes Hofkleid von zimmtbraunem 
Stoffe welches ſo viel als moͤglich mit buntfarbigen 
Stickereien überhäuft war. Zwiſchen den beiden 
Knoͤpfen welche die Hoͤhe der Taille bezeichnen ſoll⸗ 
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ten, ſaß ein Papagei der einen Ring im Schnabel 
hielt, und abwechſelnd von dieſem Punkte aus zogen 
ſich Guirlanden von allerhand Fantaſie⸗Blumen 
laͤngs den Naͤhten des braunen Habites hin und 
wurden nur an den ausgeſchnittenen Klappen deſſel⸗ 
ben durch große Knoͤpfe unterbrochen deren perle⸗ 
mutterner Umkreis zierliche Spiegelgläschen einfaßte. 


Die Weſte war vollkommen dem Hofkleide ange⸗ 
meſſen und die Beinkleider von gleicher Farbe des 
Rockes ſchmiegten ſich dem Beinwuchſe an und um⸗ 
ſchloſſen durch zwei Brillant⸗Schnallen gehalten eng 
die Knie, waͤhrend dem dunkelfarbige Struͤmpfe von 
aͤußerſt feiner Wolle den Anzug des Ritters vollen 
deten. Ein dreieckiger Hut klemmte zwiſchen dem 
linken Arm und ein leichter Stoßdegen mit porzel⸗ 
lainenem Griffe hing an derſelben Seite. Auf dem 
zierlich gearbeiteten Gefäße dieſer Salon-Waffe ruhte 
die weiße Hand des Herrn Fridolin von Artaſchitzky 
und ein waſſerreiner Brillant glaͤnzte unter der ge⸗ 
ſtickten Manſchette des guten Edelmanns hervor. 


Noch bevor ſich die beiden alten Herren gebuͤh⸗ 
rend becomplimentiren konnten, oͤffneten ſich wieder 
die hohen Thuͤren und ein Mann in der Uniform 
der penftonirten Feld⸗Chirurgen betrat mehr dreiſt 
als zuverſichtlich den glatt parkettirten Boden des 
Tafelzimmers. 
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und wieder öffnete ſich die Tbür und es trat ein 

ältlicher fetter Mann herein; an der rechten Hand 
hatte er ſeinen Sohn, an der linken fein Violoncell; 
dies war der Doktor Nabosdini, ein paſſionirter 
Vater und Muſicus. 

Als ſich die hohe Thür noch einmal öffnete, trat 
ein geiſtlicher Herr herein; der Mann hieß Wolf, 
aber hatte ein Geſicht wie ein Fuchs und war in 
unſerem Rococo⸗Zirkel etwa das was der „Till“ in 
den Raupach'ſchen Luſtſpielen iſt. — Nachdem ſich 
die unter einander ſehr wolbekannten Gaͤſte vertrau⸗ 
lich becomplimentirt, ſprach der „alte Herr“ indem 
er fein Hauskäppchen ruͤckte: „Ist's gelegen aller⸗ 
ſeits?“ und die fuͤnf Gaͤſte nahmen — wie der Pro⸗ 
feſſor Zeune ſagen wuͤrde — Raum zum ſtitzen. 


Während der Suppe hört man gewöhnlich. außer 
dem Klappern der Loͤffel nur hin und wieder ein 
leiſes Fluͤſtern; wenn aber der Wermuth kommt, ſo 
belebt er Aug’ und Zunge der Gaͤſte, und jo geſchah 
es auch an unſerem kleinen Tiſche. Der Geiſtliche 
mit dem Fuchsgeſichte legte ſeine Hand auf den 
Arm des penſtonirten Feldchirurgen: 

„Herr von Gall, haben's die Guͤte und erzaͤhlen's 
uns was vom Kaiſer Joſef.“ 

„„Wos ſoll ich erzaͤhlen — näch einander — 
vom Kaiſer Joſef? War er mir ſehr ein gnäbiger 
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Herr, ut jam ), hat er immer geſagt — nid) en 
ander — „mein lieber Gall“ zu mir.““ hi 

„Impossibile est,“ ſprach der Geiftliche indem 
er dem alten Herrn einen ſchelmiſchen Zwinkerblick 
zuwarf. „Aber ich bitte, Herr von Gall, wie ist's 
moͤglich daß Sie bei ſolcher Protection nicht min⸗ 
deſtens General⸗Feld⸗Stabsarzt geworden find?” 

„„Ut jam, hob' ich auch denkt — näch einander 
— aber hobe ich ja auch ſchoͤnen Wirkungskreis ſo 
— näch einander — und die Gnad' von Kaiſer 
Joſef ift meine ſchoͤnſte Belohnung. Bitte ich, IIlus- 
trissime — näch einander — wie gnaͤdig war Kaiſer 
Joſef mit mir — nach einander —! Wiſſen's Ihr 
freiherrlichen Gnaden, hat er mich geruft in die Burg 
als ich war — nach einander — in Wien.““ 

„Ich weiß nichts, mein lieber Gall, als was 
Sie mir ſelbſt erzählt haben, aber vielleicht koͤnnten 
Sie es auch dieſen Herren mittheilen,“ entgegnete 
der Freiherr. 

„„Worum nicht — nich einander — wenn's 
beliebt. Wor ich amal in Wien und geh' durch 
die Burg — grad’ wie heut in Uniform — nach 
einander — ruft allergnaͤdigſte Kaiſer Joſef zu mir 
aus zweite Stock herunter: Servus Gall, kommt a 


0 Herr v. Gall ſcheint ein geborner Ungar * 4 ſein. 
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Biſſel zu mir herauf. Wie dos die Woch' hat ge 
hoͤrt, gleich hot loſſen der Hauptmann — nach ein⸗ 
ander — praͤſentiren; nun bin ich gegangen zum 
allergnaͤdigſten Kaiſer Joſef — näch einander. — 
Wirklich hot kaiſerliche Majeftät gehabt rechte Freud’ 
— nach einander. — Schaun's prächtig aus, lieber 
Gall, — nach einander — wie ſchaut's in Ungarn 
aus — naͤch einander?“ “ 

„„„)Hob' ich olles kaiſerliche Majeſtaͤt — nach ein⸗ 
ander — auseinander geſetzt und bot ſich kaiſerliche 
Majeftät olles gemerkt — nich einander — wirklich 
hob' ich viel verdient um das Land, das — näch 
einander — un 

„Gewiß, gewiß,“ unterbrach ihn der Geiſtliche, 
„deshalb leben Sie auch fern dem ſchoͤnen Lande 
Ihrer Verdienſte ſo ruhig in harmloſer Abgeſchie⸗ 
denheit.“ | 

„„U jam — 506° ich auch viel Verdienft — — 
nach einander — um die Medizin, wann's belieben 
zu bedenken daß ich hob' erfunden — nach einan⸗ 
der — die ſchoͤne Limonade.“ 

„Ganz gewiß, lieber Gall,“ — interpretirte hier 
der alte Herr, — „das kann ich bezeugen, denn ich 
weiß ſehr genau wie das herrliche Getraͤnk Jeder⸗ 
mann vor dem Tyfus in der Tuͤrken⸗Campagne be⸗ 
wahrte.“ 

— „Illustrissime haben ganz recht,“ ſprach raſch 
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der Geiftliche, „denn wer von der Gall'ſchen Limo⸗ 
nade auch nur gekoſtet, hat nie den Tofus im boͤch⸗ 
ſten Grade bekommen.“ * 

„Denn er ſtarb gleich nach dem Gebrauche der⸗ 
ſelben,“ brummte der dicke Herr mit dem Knaben 
und dem Violoncell, der dem wuͤrdigen Feldehirurgen 
in der Penſion einen mitleidigen Blick zuwarf. 

„„Herr Collega,““ ſprach der Feldchirurg, „„koͤn⸗ 
nen wirklich — näch einander — glauben a die 
Limonad ift ſehr gut.““ 

„Ah, zweifle keinen Augenblick, 3 wenn ich 
die Ingredienzien reflectire.“ 

— „Darf ich fragen,“ ſprach darauf ſich ſehr 
leiſe raͤuſpernd der Herr von Artaſchitzky, „woraus 
dieſes Arcanum beſteht?“ und zog bei dieſen Worten 
eine zierliche vergoldete Brieftafel heraus. 

„„Werd' ich gleich — nach einander — die 
Ehre haben zu ſagen. Belieben's zu ſchreiben — 
nach einander — 

Recipe — dos iſt nimm: 
Heublumen, Eſſig — näch einander — . u 
Haarpuder, probatum est.“ “ . 

„Und das ſoll man herunter ſchlucken?“ fengte 

ganz erftaumt der Herr im Papageienrocke. 
„„Jo! — näch einander.““ 

„Vertrauen Sie ihm,“ beruhigte etwas ſpoͤttiſch 

der Geiſtliche, „vertrauen Sie ihm, denn ich bin 


re 

3 — 2 
9 1 

4 


- 


161 


überzeugt, hätte der Kaiſer Joſef allerhoͤchſtſeligen 
Andenkens davon gebraucht, er lebte noch.“ 
„„O weiß ich ganz gewiß, — nach einander — 
er 2 unſterblich geworden, denn belieben's zu be⸗ 
„iſt — näch einander — die Limonad für 
* PAR — a *), Lungenentzundung, Krebs, 
Abweichen, goldene Ader, Balgegeſchwulſt, Cholera 
morbus, Peſt — nach einander — olles, olles; auch 
zum Schloͤſſerputzen.““ — 

Der dicke Doktor ſchien vor Aerger uͤber den 
mediziniſchen Unſinn vergehen zu wollen, die andern 
Herren aber lachten herzlich und tranken tuͤchtig 
Wein dazu. — 

„Wenn's gelegen allerſeits,“ ſprach der Hausherr 

fein Kaͤppchen wieder ruͤckend, und die Geſellſchaft 
verfuͤgte ſich in das Kaffeezimmer. 
„Herr von Nabosdini,“ redete der aufmerkſame 
Hausherr den Vater des garſtigen Buben an, „wer⸗ 
den vielleicht jo guͤtig fein uns etwas auf dem Vio⸗ 
loncell hoͤren zu laſſen.“ 

„„Mit Vergnuͤgen, mein gnaͤdigſter Goͤnner, 
deshalb habe ich es mitgebracht, weil ich Euer hoch⸗ 
freiherrlichen Gnaden Vorliebe fuͤr die edle Muſica 
kenne.“ “ ö 

Mit dieſen Worten ergriff er feine. Kniegeige, 
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welche bisher unbeachtet hinter der Thuͤr gelehnt 
hatte; wer beſchreibt aber fein Erſtaunen, als fämmt- 
liche junge Hunde, welche waͤhrend der Tafel bei dem 
Violoncell ee waren, daſſelbe verunreinigt 
hatten. Wi 

Der i Violoncelliſt ſtand betrachtungsvoll 
neben ſeinem beſudelten Inſtrumente und ſein pruͤ⸗ 
fender Blick ruhte auf demſelben we auf einem 
ſchwer Kranken. 

„Macht nix — näch einander, —“ e eb 
ftend der Feldchirurg, „abwiſchen und DOM 2 
lofonium nehmen.“ 

„„Alle Teufel nehmen, Herr, warum n. gar 
Ihre Limonade?““ 

„Schod a nir, iſt a gut fuͤr Bioloncell 

Nachdem das Inſtrument ſo leidlich gereinigt 
worden, nahm der muſikaliſche Doktor mitten im 
Zimmer Platz und nachdem er einige Accorde an⸗ 
gegeben, entfernten ſich alle Hunde indem ſie ihre 
haarigen Schweife zwiſchen die Hinterfuͤße klemm⸗ 
ten; der Amerikaner war der Letzte welcher den Sa⸗ 
Ion; diesmal in größter Eile auf allen ie zu⸗ 
gleich galoppirend verließ. f 

Das Allegro ging ſo leidlich; als r das 
Adagio kam und der fette Doktor ſich ganz ſeinen 
Gefuͤhlen uͤberließ, ſchien es keine eben ſehr erquick⸗ 
liche Wirkung auf die Zuhörer hervorzubringen. 


Der Herr Fridolin von Artaſchitzky wurde ploͤtz⸗ 
lich kreideweiß und bemuͤhte ſich vergeblich ſeinen 
leidenden Geſundheitszuſtand den Anweſenden zu ver⸗ 
heimlichen; der ſpaͤhende Blick des geiſtlichen Herrn 
mit dem Fuchsgeſichte hatte aber alles entdeckt, und 
waͤhrend der Violoncelliſt in den hoͤchſten Applicatu⸗ 
ren herumkletterte, entfernte ſich der penſtonirte 
Feldchirurg um — ſeine Limonade anzufertigen. 

Das Adagio war eben zu Ende und alles 
draͤngte ſich gluͤckwuͤnſchend um den Virtuoſen, als 
Herr von Gall unbemerkt die Limonade herein 
ſchmuggelte. Niemand außer dem Herrn von Ar⸗ 
taſchitzty hatte es bemerkt, am wenigſten der welcher 
eben ſo Ausgezeichnetes auf ſeinem Inſtrumente ge⸗ 
leiſtet hatte. 

Herr von Gall unterließ nicht durch Worte und 
Geberden ſein Arcanum dem Herrn von Artaſchitzky 
anzuempfehlen und der Mann im Hofkleide — um 
den gutmuͤthigen Feldchirurgen zufrieden zu ſtellen — 
beruͤhrte den Rand des großen Glaſes mit den blei⸗ 
chen Lippen, ſetzte es aber dann mit ſichtlichem Wi⸗ 
derwillen ſchnell wieder bei Seite. 

Hinter demjenigen, welcher von dem Augenblicke 
an zu reconvalesciren ſchien als die Muſik aufge⸗ 
hoͤrt, ſtand der Sohn des Violoncelliſten, ein auf⸗ 
fallend haͤßlicher und plumper Burſche, der ſo eben 
in die erſte Periode der Flegeljahre getreten. — 

11 * 
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Latzi“) hieß das Gewaͤchs; er trug einen Oberrod 
der auf den Zuwachs berechnet war, anſtatt Kra⸗ 
vatte einen rothen Shawl um den langen Hals, 
hatte viel zu kurze hellblaue Pantalons, ſchwere 
Schuhe und ſchwarzzwirnene Struͤmpfe an. — Der 
Bub hatte ein Geſicht wie ein Meerſchwein, d. h. 
die Stirn war platt und ohne Woͤlbung und das 
Kinn faſt gar nicht vorhanden. Der ſo beſchriebene 
Doktorsſohn hatte ſehr dicke Gelenkknochen, woraus 
der wuͤrdige Herr von Gall die Schlußfolge zog daß 
der Knabe mindeſtens bis in ſein dreißigſtes Jahr — 
„nach einander“ — fortwachſen werde. 

Dieſer Knabe nun hatte ſich, wie bereits oben 
bemerkt, dicht hinter dem Herrn von Artaſchitzky po⸗ 
ſtirt und waͤhrend ſein Vater mit groͤßter Anſtren⸗ 
gung und ſehr zweifelhaftem Erfolge harpeggirte, 
nahm er Gelegenheit die Papageien und bunten Voͤ⸗ 
gel auf dem Habite des hoͤfiſch gekleideten Edelman⸗ 
nes zu betrachten. 

Herr von Artaſchitzkty, der nun gänzlich herge⸗ 
ſtellt ſchien, erhob ſich von ſeinem Sitze und der 
Bube ſtand ſolo neben dem zur Zeit noch unberuͤhr⸗ 
ten Glaſe voll Limonade. 

Der Knabe war in der größten Wachsthums⸗ 
periode, er war aufgeſchoſſen wie eine Sonnenblume 


) Larislaus. 


und was Wunder alſo daß die Nahrungsſtoffe ſich 
raſch aſſimilirten und der Magen immer leer war; 
der Honig duftete ſuͤß und der Bodenſatz des Haar⸗ 
puders ließ vollkommene Saͤttigung ahnen, und ehe 
wir es uns verſehen, hatte des Doktors Eingeborner 
das reichliche Maß Limonade bis auf den Boden 
heimlicher Weiſe geleert. 

Die Geſellſchaft nahm nunmehr Platz um den 
Kaffeetiſch und der alte Herr machte aufs zuvor⸗ 
kommendſte den Wirth; die Unterhaltung drehte ſich 
ausſchließlich um die viel erwahnten Begebniſſe der 
Tuͤrken⸗Campagne und der Herr von Gall legte — 
„nach einander“ — gebuͤhrendes Zeugniß von ſei⸗ 
nem perfönlichen Muthe ab und verfehlte nicht ſich 
der vollſten Anerkennung von Seiten ſeines — lei⸗ 
der zu früh — verſtorbenen Kaiſers — „nach ein 
ander“ — zu ruͤhmen. 

Ein ungewoͤhnlich lautes Kollern und Knurren 
erregte die Aufmerkſamkeit der alten Herren. Einer 
ſah den Andern an und endlich hafteten Aller Blicke 
auf dem todtbleichen Angeſicht des Knaben. 

„Latzi, mein Lieber, was iſt Dir?“ 

Der Junge ſah den Vater an und kollerte mit 
den Eingeweiden dazu. 

‚Pati, hoͤrſt Du nicht? Ich will wiſſen was 
Dir fehlt?“ 

Der Bube brauchte nicht weiter zu antworten, 
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denn entfegt fuhr die ganze Geſellſchaft aus ihrer 
ruhigen Behaglichkeit auf und ahnete mit 1 Naſe 
was paſſirt war. 

„Raſch die Gall'ſche Limonade her,“ rief der 
geiftliche Herr mit abgewandtem Geſichte indem der 
hoͤchſt propere „alte Herr“ verdruͤßlich ein Fenſter 
oͤffnete. 

„So nehmen's doch Ihren Buben fort,“ ſchrie der 
Herr im Hofkleide und faͤchelte dazu mit dem blu⸗ 
mengeſtickten Rockſchoße gleichſam als wolle er ver⸗ 
ſuchen ſich den imaginaͤren Wolgeruch der geſtickten 
Bluͤten zuzuwehen; „um Gotteswillen die Limonade 
her, da ſteht ſie noch unberuͤhrt.“ 

Es iſt zu ſpaͤt,““ jammerte mitleidig der Feld⸗ 
chirurg in Penſton, waͤhrend dem Aller Blick an 
dem geleerten Glaſe hing. 


„Sie haben mein Kind mit Heuſamen, Haarpuder, 
Eſſig und Honig vergiftet,“ ſchrie der ungluͤckliche 
Vater der raſch den Zuſammenhang der Dinge er⸗ 
rieth; „aber Sie, Sie Quackſalber, Sie ſollen mir 
Rede ſtehen, Rede vor der Landes behoͤrde die Ihrem 
Unfug ſteuern wird, Sie Ignorant, Sie entſetzlicher 
Beutelſchneider Sie!“ Bei dieſen Worten hatte er 
den armen Burſchen am Arm gefaßt und entfernte 
ſich — sans adieu — eilenden Fußes. 

„Um Gotteswillen,“ rief der alte Herr, „tragt's 
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ihm Einer ſeine Viola da Gamba nach, denn ſonſt 
erleben wir mit den Hunden ein Da Capo von vorher.“ 

Der geiſtliche Herr buͤrdete das Inſtrument dem 
gutmuͤthigen Herrn von Gall auf und bald ſehen 
wir den arg gedemuͤthigten Vater auf einem kleinen 
Steierwagen an den Fenſtern des Schloſſes vorbei 
paſſiren, indem er das Violoncell zwiſchen beiden 
Knien hielt und den noch immer leidenden Knaben 
hart zu ſeiner Linken hatte. N 

„Es iſt gut daß fie fort find,‘ meinte der alte 
Herr, „ich kann die Buben nicht leiden, ſie machen 
nichts als Ungelegenheiten, und ſchnipfen ſie nicht 
das Confect bei Tiſche, ſo eſſen ſie richtig ſo viel 
davon daß, wie Figura gezeigt hat, ein unglüc im 
Baue geschieht. — 

Mit dieſen Worten ſteckte der Freiherr noch zwei 
Raͤucherkerzchen an und veranlaßte ſeine Gaͤſte ſehr 
verbindlich zu einem Spaziergange im Garten. 

Wer Tournefort's Institutiones rei herbariae 
kennt und jemals der Titel⸗Vignette des zweiten 
Bandes einige Aufmerkſamkeit geſchenkt, weiß genau 
wie der Garten des „alten Herrn“ beſchaffen war. 
Lange gerade Gaͤnge mit zierlich geſchnittenem Buchs⸗ 
baum eingefaßt, hin und wieder ein verkuͤmmerter 
Zwergbaum und auf jedem Kreuzwege einige Enge⸗ 
lein mit abgeſtoßenen Naſen waren die Hauptzier⸗ 
den dieſes ariſtokratiſchen Gartengrundes und hier 


ſehen wir die vier Herren in der Abendkuͤhle ſich 
angenehm unterhalten und ganz vergnüglich prome· 
niren. — 

Einen Boten mit einem Briefe in der Gand ge⸗ 
wahrte der geiſtliche Herr zuerſt und rief dem pen⸗ 
ſionirten Feldchirurgen zu: „Sie, das iſt eine Her⸗ 
ausforderung vom Doktor Nabosdini.“ 

Der Herr von Gall machte ein reſignirt verle⸗ 
genes Geſicht und der „alte Herr“ erbrach den an 
ſeine eigene Perſon adreſſirten Brief. 

„No, Sie,“ begann er nachdem er geleſen, das 
is a ſchoͤne Beſcherung, do koͤnnt's Ihr Herrn te 
gleich zu Rittern machen.“ 

„„Was gibt's, was gibt's?““ fragten Alle. 

„No, was ſoll's geben, da hoͤren Sie ſelbſt was 
Frau von Rhinozori — meine Nachbarin — mir 
per Expreſſen ſchreibt:“ g 

„Hochgeborner Freiherr! 

Ein ungewoͤhnliches Ereigniß truͤbt die Ruhe 
meines ſtillen Witwenhauſes. Geſtern ſchon iſt 
— dem Anſcheine nach — ein Cavalier bei uns 
vorgeſprochen, der mit ſeltener Anmaßung ſo⸗ 
gar in meiner Gegenwart das Hausherren⸗ 
Recht übt und, obſchon ganz fremd hier, den⸗ 
noch thut als ob er zu Hauſe ſei. Dieſer Be⸗ 
ſuch faͤngt an mir ſehr laͤſtig zu werden und 
ich weiß — ohne den Anſtand zu verletzen — 


in der That nicht wie ich es anfangen ſoll mich 
vor den Zudringlichkeiten dieſes Aventuriers zu 
bewahren; ich bitte, eilen Sie zu meiner Huͤlfe, 
oder veranlaſſen Sie wenigſtens den ritterlichen 


Herrn von Artaſchitzky mir die Ehre e Be⸗ 


ſuches ſogleich zu ſchenken. 
Ihre 
u. ſ. w.“ 


Von Artaſchitzky ſchlug etwas leiſe an den por⸗ 
zellainenen Griff feiner Hofwaffe und ſah dann mit 
einem auffordernden Blick den Herrn von Gall und 
den hochwuͤrdigen Pfarrer Wolf an. Der Letztere 
biß ſich — wie immer wenn er in Verlegenheit 
kam — die Nägel, der Andere aber erinnerte ſich 
noch eine Viſite — etwa zwei Stunden von 1 
nothwendig machen zu muͤſſen. 

„Nichts da!“ rief der alte Herr, ‚die naͤchſte 
Viſite ſchulden Sie der Witwe in Noͤthen deren 
Hausarzt Sie find und von der Sie jährlich ein ſehr 
reichliches Honorar beziehen. Schaͤmen Sie ſich, Gall, 
was würde Kaiſer Joſef jagen, wenn er wüßte daß 
Sie ſo ungalant ſind!“ 

„„Bitte ich Illustrissime — nach einander — 
wos ſoll ich machen mit der gnaͤdigen Frau von 
Rhinozori, iſt der Aventurius vielleicht Raͤuber⸗ 
hauptmann und ſchießt — nach einander —.““ 
Ach nichts iſt er,“ ſagte der alte Herr, „ein 
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Spaßvogel ift er, der das Feld nn a ſo⸗ 
bald er Maͤnner ſieht.“ 

Kurz und gut, da der wirthliche Sole fein 
Haus nie verließ, fo beſchloſſen die drei Gäfte ſo⸗ 
gleich nach Schwindt zur Frau von Rhinozori auf⸗ 
zubrechen und der Herr von Artaſchitzky beſtellte 
einſtweilen ſeine Equipage, geraͤumig genug die drei 
Wagehaͤlſe bequem zu faſſen. 

Herr von Artaſchitzky conſervirte bis auf den 
heutigen Tag noch die Kutſche in der ſein Herr 
Vater — ſeligen Andenkens — als ee zur 
Kirche gefahren war. 

Die Räder dieſes Familienſtuͤckes waren Gods 
roth mit goldenen Leiſten, die Federn fo hinten als 
vorn von ungewoͤhnlicher Groͤße und bogenfoͤrmig 
geſchweift; der Langbaum ſtellte einen liegenden 
Delfin dar deſſen Floßfedern die Stelle der Koth- 
fluͤgel vertraten, waͤhrend die Schweiffloſſe vor viel⸗ 
leicht ſchon hundert Jahren von dem Wagenkuͤnſtler 
als Laquaien⸗Bret benutzt war, und auf dem Haupte 
des Meerungeheuers ſaß auf einer ſcharlachroth 
eingefaßten Tigerdecke der Kutſcher in der Art daß 
das ſtumpfe aufſtehende Maul des Fiſches dem 
Roſſelenker accurat zwiſchen beiden Beinen durch⸗ 
ſchaute. 

Auf dieſem Geſtelle ſchwebt⸗ der hochgelbe kleine 
gerundete Kutſchkaſten mit ſeinen in ſchwarzem 
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Sammt eingerahmten Spiegelfenfterhen und das 
ante Geblube aiich einer ungeheuern Kreugfpimne 
die auf Daub ausge. 


1 Herr von Artafchigky hielt ſeit undenklichen 
Zeiten auf Schecken, und ſo geſchah es denn daß 
vier muntere Thiere dieſer Farbe mit dem oben be⸗ 
. Kutſchwagen ganz flink daher getrabt 

kamen; aber nicht allein vier Schecken liefen vor 

vn e her, ſondern noch vier Schecken mit 
um den Hals begleiteten auch hintennach 

das Gefährt; denn die Zugthiere waren jedes eine 
tige Mutterſtute und Herr von Artaſchitzky — 
welcher das oͤkonomiſch Nuͤtzliche mit dem Angeneh⸗ 
men ſtets zu verbinden ſuchte, hatte es eingefuͤhrt 
die Füllen nie von ihren Müttern zu trennen. Die⸗ 
ſer Anſpann hielt nun vor dem Portal des Schloſſes 
und als die Herren einſteigen wollten, mußten ſie 
erſt Br Art Zoll den Füllen entrichten, welche auf 
Zucker abgerichtet wiehernd an dem Wagenſchlage 


Der geneigte Leſer darf nicht etwa glauben daß 
unſere Helden ſo ganz leichtſinnig, vielleicht gar un⸗ 
bewaffnet der Gefahr entgegen gegangen waͤren; 
nein ganz und gar nicht, denn der Herr von Arta⸗ 
ſchitzky führte außer feinem Hofdegen noch einen zwei⸗ 
ſchneidigen Tuͤrkendolch; Herr von Gall war mit 
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einer ſehr weitgemuͤndeten Entenflinte und der Bfar- 
rer Wolf mit einem Terzerol verſehen. 8 

Auf des Delfinen Schweif wiegten ſich noch der 
Gärtner und ein alter Laquai des Freiherrn, der 
Eine mit einer Heckenſcheere, der Andere mit einem 
Saͤbel bewaffnet. 

So ſehen wir dieſe foͤrmliche Arche Noah in 
gutem Trabe das heimatliche Dorf verlaſſen und 
begegnen derſelben bald auf der Mitte des Weges 
nach Schwindt, dem Zielpunkt ihrer Expedition, 
wieder. 

Selbſt die kleinſte Reiſe iſt nicht ganz ohne Wi⸗ 
derwaͤrtigkeiten, und ſo fuͤgte der Gott der Wande⸗ 
rer daß der Gatte der vier Scheckſtuten, der reſpee⸗ 
tive Vater des bunten Glockennachwuchſes, die Haͤup⸗ 
ter ſeiner Lieben in der Koppel zaͤhlen wollte und 
kein einziges fand. Er wieherte laut — einmal — 
zweimal — und da ihm Niemand antwortete, legte 
er ſeinen zweifarbigen Schweif uͤber den bunten 
Ruͤcken, hob ſtolz Kopf und Hals, blies voll aus bei⸗ 
den Nuͤſtern und kraͤftig ſeine Fuͤße werfend trabte 
er feldein und fand die Seinigen dort wo auch die 
Herren von Gall, von Artaſchitzty und Wolf nicht 
fern waren. 

Die Freude des Wisderſchens war nicht zu be⸗ 
ſchreiben; der Haupt⸗Scheck beroch feine Familie zu 
wiederholten Malen, liebkoste ſeine bunten Kinder 
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und feuerte dann unter Schnauben und Schnarchen 
mit feinen Hinterfüßen auf den hochgelben Kutſch⸗ 
kaſten feines Herrn los, und was die Herrſchaften 
darinnen empfanden, war kaum etwas anderes * 
eitel Furcht und Schrecken. 

Der Herr von Gall hatte ſein Angeſicht zwiſchen 
den ſpitzen Knien des Herrn von Artaſchitzky ver⸗ 
ſteckt der ſich uͤber den geaͤngſteten Feldchirurgen ge⸗ 
beugt, und der wuͤrdige Seelſorger ſorgte ſo gut 
fuͤr ſeinen eigenen Leib als es ging; denn er hockte 
auf den Ruͤckſitz und fuhr, wenn Scheck — der Va⸗ 
ter — zufallig mit ſeinem Hinterpedal durch die 
Scheiben fuhr, mit ſeinem Haupte in die motten⸗ 
fraͤßigen ſeidenen Wagenpolſter. 

Endlich hatte der Scheck ſich ausgeraſt und 
trabte nun ruhig mit ſeiner Familie fuͤrbaß; der 
Kutſcher ſtieg wieder vom Wagendache herab, der 
Gaͤrtner und Laquai, welche dicht neben ihm geſeſſen, 
waren auch ſchon wieder an Ort und Stelle ange⸗ 
langt und ſo ziemlich in Ordnung erreichte die 
Kutſche den Ort ihrer Beſtimmung. — Kaum dort 
arrivirt, öffnete ein ſehr artiger huͤbſcher junger 
Mann mit vornehmem Schnauzbart den Wagen⸗ 
ſchlag, empfing mit beiden Armen den trefflichen von 
Artaſchitzky, kuͤßte ihn auf beide Wangen und ver⸗ 
ſicherte, dieſer Moment wo er zum erſten Male ihn, 
die Krone aller Edelleute, begruͤßt, ſei der ſchoͤnſte 
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feines Lebens. Etwas Aehnliches ſagte er dem er 
ſtaunten Herrn von Gall und den Geiſtlichen bat 
er demuͤthig um ſeinen Segen; dann ergriff er die 
Waffen der Herren, verſicherte die groͤßte Sorgfalt 
fuͤr dieſelben aufbieten zu wollen, ließ mit einem 
ſchelmiſchen Laͤcheln merken daß er mit Schieß⸗ und 
Stichgewehr gleich gut Beſcheid wiſſe und compli⸗ 
mentirte die Erſtaunten mit großer Hoͤflichkeit die 
Treppe hinauf. 

Im Sitzzimmer empfing die Frau vom Hauſe 
mit ziemlicher Verlegenheit ihre Gaͤſte. — 

„Welche Ueberraſchung, meine theuerſte Frau 
von Rhinozori, haben Sie mir bereitet indem Sie 
ſo guͤtig waren dieſe Herren einzuladen; ich habe 
deshalb auch ſogleich befohlen daß man das Frem⸗ 
denzimmer in Stand ſetze und werde Ordre geben 
daß fuͤr die Schecken beſtens geſorgt wird. Capitale 
Zucht — elegante Pferde — ich habe ſie beim Her⸗ 
zog von Exeter nicht beſſer geſehen.“ 

Die Gaͤſte ſahen ſich und ihre verehrte Wirthin 
mit großen Augen an. — 

„Wie finden Sie, meine Herren,“ fuhr der 
freundliche Mann fort, „unſere theure Dame? 
Sieht ſie nicht praͤchtig aus, kleiden ſie dieſe Bril⸗ 
lanten, welche ſie auf meinen Wunſch angelegt, 
nicht excellent? O es iſt eine Frau, die wol im 
Stande waͤre einen Mann hoch zu begluͤcken!“ 
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Frau von Rhinozori begann die Poren der Haut 
zu oͤffnen und badete ihre Epidermis mit dem Thau 
ihrer Angſt, wahrend dem Herr Fridolin von Arta⸗ 
ſchitzth mehrere Male anſetzte um zu reden, aber nie 
dazu kam; endlich begann der Herr von Gall: 
„Bitt ich — näch einander — haben's ge 
dient d — 
„Gewiß,““ der Fremde, „„gleich gut zu Fuß 
ar. Roß, zu Waſſer als zu Land!“ “ 

„Wenn i bitten darf, auch dem Kaiſer Zoſef s 

„„Ei warum nicht gar dem König Nebukadne⸗ 
zar! Wie denken Sie von mir? Obſchon Obriſt in 
der Garde, verdanke ich diefe hohe Stellung doch 
nur meiner Geburt, denn ich bin nicht Alter. als 
vier und zwanzig Jahre, meine theuren Herren!““ 

„Es iſt Guſtav Waſa,“ fluͤſterte der Herr v. Gall. 
„„Ein Thronpraͤtendent, ein Thronpraͤtendent,““ 
der Herr von Artaſchitzky. 

Der geiſtliche Herr mit dem Fuchsgeſichte machte 
eine Widder⸗Fyſiognomie und ſchwieg ſtockſtill. 

Der Fremde, welcher eben ſo ſcharf zu hoͤren 
als zu ſehen ſchien, laͤchelte mitleidig und ſprach 
dann: 

enen fie Uns einhweilen schicht fort Glife 
BZ sin Meffelfoe % wiederholten die drei Herren 
langſam und einſtimmig indem fie ſich etwas zu ⸗ 
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ruͤckſetzten und den der fich fo eben ſelbſt ihnen vor⸗ 
geſtellt mit nichts ſagenden mn und offenem Munde 
betrachteten. 

Jetzt vermehrte ſich die Reunion um ein Glied; 
dies war nemlich der Palatin des Witwenhauſes, 
der Halbbruder der ehrenwerthen Dame, der Herr 
von Sardelly, ein eben ſo gutmuͤthiger als plumper 
Haſenfuß. Wenn Gaͤſte da waren, kam er genau 
erſt mit der Suppe zum Vorſchein und an Werk⸗ 
tagen ſteckte er gewoͤhnlich in der Baukammer mit 
dem Meier zuſammen; im uͤbrigen war er excellent 
zu Botengaͤngen zu verwenden, nur mit dem Be⸗ 
merken daß er etwas ſpaͤt wieder zuruͤckkam, da er 
mit jedem ihm Begegnenden anband um — wie die 
Seeleute zu ſagen pflegen — ſein Geſpinnſt abzu⸗ 
wickeln. 

Meſſelfoe beachtete dieſes Membrum der Familie 
gar nicht, wogegen die drei alten Herren ihm jede 
Artigkeit erzeigten die von Rechts wegen dem Bruder 
der Frau des Hauſes zukam. Die Zeit des Goüter 
erſchien und mit ihr oͤffnete ſich die Thuͤr, und her⸗ 
ein mit dem Praͤſentirbrete in der Hand trat ein 
Kerl der auf alle Faͤlle ein direkter Abkomme des 
großen Cartouche zu ſein ſchien. Es war des 
Fremden Diener, deſſen finſteres Geſicht ein ſchwarzer 
Bart in zwei gleiche Haͤlften theilte, und ein breiter 
tiefer Hieb uͤber die Stirn gab demſelben ein furcht⸗ 


en 


—— griffen die jo Bedienten zu und 

dem Herrn Meſſelfoe entging keinesweges der Ein⸗ 
druck welchen ſein martialiſcher Diener auf die Ge⸗ 
muͤtherchen der Herren gemacht. 
Ein vortrefflicher Menſch,“ ſprach er nach einer 
Weile, „aber etwas zu rauh fuͤr die elegante Welt, 
fuͤr mich bei meiner unſteten Lebensart aber un⸗ 
ſchaͤtzbar, denn in dem Augenblicke wo ich auf feinen 
Beiſtand rechne, — mon 
Dienſte.“ 


Die drei Herren zuckten anyſbaft zuſammen 
und der Herr Fridolin von Artaſchitzky verſchuͤttete 
einigen Wein aus feinem Glaſe. 

„Er iſt ein Spanier von Geburt,“ fuhr Meſſelfoe 
fort, „flüchtig eines Mordes halber, aber ſicher 
in meinem Gefolge.“ 

In dieſem Augenblicke ſchien's dem Herrn von 
Gall etwa zu Muthe als habe er — „nach einan⸗ 
der“ — von ſeiner Limonade getrunken, er wurde 
grau wie eine Motte im Geſicht und ſeine ſonſt 
ſichere Hand bebte leiſe. 

„Herrſchaften,“ begann der Pfarrer Wolf fi 
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zuerft ermannend, „ich daͤchte wir kehrten jetzt — 


zu unſerem gnaͤdigen alten Baron“ - 

Der von Artaſchitzky und Gall ſchienen 8508 voll⸗ 
kommen beipflichten zu wollen indem ſie ſich von 
ihren Plaͤtzen ſehr ſchnell erhoben; allein indeſſen 
der duͤſtere Diener die Thuͤr gleichwie auf Commando 
beſetzt hielt, redete Herr Meſſelfoe die Herren alſo an: 

„Mit Nichten, meine Schaͤtzbarſten, werden Sie 
das was Sie zu beabſichtigen ausſprachen ins Werk 
ſetzen; denn nachdem Frau von Rhinozori Sie der 
Ehre theilhaftig werden ließ von ihrer Geſellſchaft 
zu profitiren, waͤre es eine Beleidigung wenn Sie 
ſich uns fuͤr dieſen Abend entziehen wollten, und 
fuͤr den Fall daß Sie dennoch darauf beſtehen, muß 
ich als Ritter 3 Frau um Satisfaction 
bitten.“ — 

Waͤhrend Meſſelſoe dieſe letzten Worte mit ſtarker 
Betonung ſprach, wurde die verwitwete Frau uͤber 
und uͤber roth wie eine Seemuſchel und warf den 
drei Herren einen ſtummen bittenden Blick zu. 

„Nun denn,“ ſprach nicht ohne ein leiſes Beben 
der Stimme der Herr im Papageienrocke, „ſo bitte 
ich um die Erlaubniß meine Diener entſenden zu 
duͤrfen um meiner Haushaͤlterin von meinem Aus⸗ 
bleiben Kunde zu geben.“ 

„„Ihren Wunſch habe ich errathen,““ unter⸗ 
brach ihn der Quaſi⸗Hausherr, „„indem ich vor 
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ner halben Stunde ſchon Ihre beiden Diener zu⸗ 
ruͤckſchickte, da mein Kammerdiener ſich die Ehre nicht 
nehmen laſſen will die Herren allein zu bedienen.“ “ 
Der Abend brach herein, die Dunkelheit mochte 
troſtloſe Lage der gleichſam Gefangenen aber 
nicht ertraͤglicher machen und zu alle dem begann 
der im hoͤchſten Grade discurſive Meſſelfoe ſeine 
Gaͤſte mit Raub⸗ und Mordgeſchichten zu unterhalten, 
und als plotzlich der ſchwarze Diener Licht brachte, 
konnte man deutlich gewahren wie die geaͤngſteten 
drei Herren ganz ſachte mit ihren Stuͤhlen dicht an⸗ 
einander geruͤckt waren und ſich wie die kleinen Kinder 
angefaßt hatten. 

Mit dem Lichte ſchien dem Pfarrer zunaͤchſt ei⸗ 
niger Muth wiederzukehren; er ſtand wenigſtens auf 
und ſchickte ſich an das Zimmer zu verlaſſen. Als 
aber dies ſeine Gefaͤhrten merkten, ſo erfaßte der 
wuͤrdige Gall ſogleich die Reverende *) des Geiſtlichen 
und der Herr Fridolin den einen Rockſchoß der In⸗ 
terims⸗Uniform unſeres penſionirten Feldchirurgen 
und en chaine begannen die drei Herren ſich zum 
Abgange anzuſchicken. 

„Was befehlen Sie?“ fragte ſehr zuvorkommend 
der Herr Meſſelfoe den Geiſtlichen. — „Wuͤnſchen 
Sie Ihr Zimmer zu ſehen? Eh bien, Rinaldo, be⸗ 
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gleite die Herren.“ Und ohne noch eine weitere Ent: 
ſchuldigung gelten zu laſſen, eseortirte der Spanier 
dieſe drei Mitglieder des Ne —— ©. 

nenverbandes. tat 
Ruͤckgekehrt in das Gander Mes dee hatte 
bereits der Herr des Spaniers ein allgemeines Ge⸗ 
ſellſchaftsſpiel veranſtaltet und gab durch ſehr hohe 
Points das Zeichen zu keinem niedrigen Spiele. 
Er war ſo liebenswuͤrdig, der Herr von Meſſel⸗ 
foe, jo gewandt und wußte die Spiel-Intereffen eines 
Jeden ſo geſchickt zu beruͤhren daß etwa gegen 10 
Uhr Abends kein Menſch einen Kreuzer baares Geld 
mehr im Sacke hatte. Es war ein bloßer Scherz, 
aber nicht gut abzulehnen, als der geſchickte Fremd⸗ 
ling dem Herrn Fridolin von Artaſchitzky proponirte 
ſeine goldene Brillant⸗Uhr gegen 50 baare Ducaten 
zu halten. Die Karten fielen, und der arme Mann 
im geſtickten Hofkleide hatte eine Uhr gehabt; jetzt 
ſetzte er etwas verzweifelt feinen brillantenen Siegel⸗ 
ring dagegen, aber — mein Gott, wer kann fuͤr Ungluͤck 
im Spiele — er verlor wieder. Nicht beſſer ging es 
dem Herrn von Gall und dem hochwuͤrdigen Pfarrer 
Wolf, der ſo zahm wie ein Schoßhund geworden war. 
Der Nachtwaͤchter ſtieß in ſein Horn und dieſes 
wurde als das Zeichen des Aufbruches von der Ge⸗ 
ſellſchaft angeſehen; die Herren beurlaubten ſich bei 
der Frau des Hauſes, und Meſſelſoe, welcher ver⸗ 
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ſprach augenblicklich wieder zurüdzufehren, geleitete 
die drei Freunde unter Vortritt des Sekt . 
— Zimmer. un ,ein 

Als die wuͤrdige Frau des Hauſes ſich nüt ihrer 
balbbrüderlichen Bicbe zum erſten Male ſeit langerer 
Zeit allein befand, konnte ſie nicht unterlaſſen ſich 
in den bitterſten Klagen Luft zu machen. 11654 
„um Gotteswillen, lieber Bruder, lauf’, lauf' 
was Du kannſt und ſchaffe Huͤlfe, denn glaube mir, 
dieſer Menſch iſt ein feiner Raͤuber der uns Alle 
dieſe Nacht ermorden wird. Geh, geh, biet SER 
ae auf!“ f 

„„Ja mein Gott, wen ſoll ich denn aufßieten? 
Den lahmen Schäfer, den betrunkenen Gärtner der 
ſich nicht ruͤhren kann und den uralten Kutſcher? 
— Ach liebe Schweſter, ach liebe Schweſter, wenn 
uns Gott nur aus dieſem Ungluͤcke erlöft, aber ich 
habe Dir immer geſagt Du ſollſt mehr Leute auf 
dieſem einſamen Schloſſe halten; nun aber iſt es zu 
ſpät; doch ſehen will ich was vielleicht noch zu 
thun mr“ . 

Der vorſichtige Bruder ſteckte ſeinen haarigen 
Kopf vor die Thür, zog ihn aber fo ſchnell zuruͤck 
als ob er ſich geklemmt haͤtte und ſagte weiter 
nichts als ganz leiſe: „Der Spanier, der Spanier!“ 

Mittlerweile befanden ſich die drei Herren in 
dem fuͤr ſie beſtimmten Appartement und zwar in 
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der liebenswuͤrdigen Geſellſchaft des vermeintlichen 
Praͤtendenten welcher die Kerzen auf den u ge⸗ 
ſtellt hatte und alſo ſprach: 

„Meine geſchaͤtzten Herrn, morgen mit — Früh⸗ 
ſten verlaſſe ich dieſes gaſtliche Schloß; ich bin ein 
Mann den das Schickſal hart verfolgt hat, der aber 
dem Ungluͤck keck die Stirn zu bieten und um ſo 
hoͤher die lichten Augenblicke des Gluͤckes zu ſchaͤtzen 
weiß als ſie ſich ihm ſelten dargeboten. Als ein 
Gluͤck betrachte ich es Sie hier kennen gelernt zu 
haben und obſchon Ihrer gewiß ſtets gedenkend, 
wuͤrde es fuͤr mich vom groͤßten Intereſſe ſein, wenn 
Sie die Guͤte haͤtten Ihre achtbaren Namen in dieſes 
mein Album zu verzeichnen.“ 

Der Herr Meſſelfoe zog aus ſeiner Rocttaſche 
ein zierliches Futteral heraus, nahm von einem 
großen Vorrathe drei loſe Blätter des feinſten Ve⸗ 
linpapiers, befeſtigte in der Tiſchplatte einen ſchwarzen 
Dintenſtecher, ſetzte eine Stahlfeder zuſammen und 
erklaͤrte waͤhrend er dies that den voͤllig geiſtig Er 
lahmten was ein „Album“ fei. 

Die armen Teufel wußten nicht recht was fe 
ſchreiben ſollten, aber auch hierin kam der Autogra⸗ 
fen⸗Sammler ihnen raſch zu Huͤlfe; er forderte ja 
nur zur Erinnerung den Namen und das 
Datum! 

Alle Drei hatten geſchrieben. 


a 1 A VE 


Nun meine theuren Freunde, ſchlafen Sie ru- 


hig; das Haus bietet Ihnen die gehoͤrige Sicherheit 
indem es feſt verſchloſſen iſt, und nur mein Rinaldo 
wird — wie ſtets — die Wache auf dem Gange 
halten — | 

Der freundliche Mann, nachdem er die Kleidungs⸗ 
ſtuͤcke der Gäfte dem Arme ſeines ſchrecklichen Die⸗ 
ners zur Reinigung uͤbergeben, dann alles, ja ſelbſt 
die Unterkleider und Struͤmpfe der drei Herren mit 
fortgenommen, ging jetzt je zu den Betten der halb⸗ 
todten Herren, kuͤßte Alle auf Wange und Stirn 
und ſetzte mit einiger Betonung hinzu: „Auf Wie⸗ 
derſehen, dieſe Nacht vielleicht noch.“ 

Nachdem der in aller Hoͤflichkeit doch ſo Schreck⸗ 
liche noch obendrein die Kerzen mit fortgenommen, 
riegelte er die Thuͤr ab und als ſeine Tritte im 
Korridor verhallt waren, richteten ſich die drei 
Freunde langſam in ihren Betten auf. — 
„Herr von Artaſchitzky, haben's — nach einan⸗ 
der — gehoͤrt, der Herr von Meſſelfoe will wieder⸗ 
kommen?“ 

! e 1 flüfterte Jener — Baal 37 „er wird uns 
morden.“ 

„Wiſſen's was,“ keuchte der Pfarrer aus beengter 
Bruſt hervor, „wir wollen die Thuͤr verrammeln 
und ſo wie es n wird aus dem Fenſter heraus⸗ 


ſchreien.“ 
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Alle Drei erhoben ſich nun leiſe unter ihren 
Decken und taſteten geraͤuſchlos im Zimmer umher; 
als durch Zufall der Herr von Artaſchitzky mit dem 
Herrn von Gall in Beruͤhrung kam, ſchrien Beide 
vor Schreck leiſe auf, dann ergriffen ſie ſich aber 
gegenſeitig bei den Haͤnden und fiſchten im Dunkeln 
den wuͤrdigen Pfarrer auf. En trois ſetzten ſie ihre 
Entdeckungsreiſe dann in dem ziemlich geraͤumigen 
Zimmer weiter fort und attrapirten bald darauf 
eine centnerſchwere Kommode auf Rollen, die ſie vor 
die Thuͤr ſchoben, und hielten der Sicherheit halber 
dann alle Drei auf Einem Bette Wache. 1 

Laſſen wir die Helden mit ihrem Muthe allein 
und verfuͤgen wir uns in das verwitwete Schlaf⸗ 
zimmer der Frau vom Hauſe. Der galante Ritter, 
nachdem er das Fremdenzimmer verriegelt, begab 
ſich zu der Dame; er fand dieſelbe noch in Geſell⸗ 
ſchaft ihres Halbbruders und nachdem er Jenem 
durch den Spanier hatte zu Bette leuchten laſſen 
und ihn wahrſcheinlich auch eingeſperrt, ſtellte er 
ſich in Anſchauen verloren dicht vor die Verlegene 
hin. — Betrachten wir mit ihm dieſes Meiſterſtück 
weiblicher Anmuth und Majeftät. 

Frau von Rhinozori war in ihrem zwei und 
vierzigſten Jahre Witwe geworden und trug in Keuſch⸗ 
heit und Reine ihren Witwenſchleier bereits vierzehn 
Jahre mit aller Wuͤrde und Anmuth. Sie war 


ruhiger Gemüthsart, eigentlich etwas träge und da- 
her — wie gewoͤhnlich — ſehr fett, jo daß der 
Radius ihrer Taille gegen dritthalb Euß im Durch» 
wolle betrug. g nn 

Frau von Rfinpgori warb bedient von der Putz⸗ 
— des nächiten Städtchens und dieſe hielt eine 
gewiſſe Farbenmenge fuͤr ſehr ſchoͤn, woher es denn 
kam daß die fette Frau ſo zu ſagen in Gruͤn, Roth, 
Gelb und Blau zu ſchillern pflegte. Ihr Geſicht 
war aufgeſchwemmt, die Augen von den ſpeckigen 
Wangen zuſammengepreßt, das Kinn ſchwamm wie 
ein geſetztes Ei im Fett und die Naſe ſah wie ein 
Bohnenkeim an der geſchwollenen Frucht aus. Der 
Hals war kurz und gewoͤhnlich mit goldenen Ketten 
behaͤngt, der Buſen hoch und aufgethuͤrmt wie eine 
feindliche Baſtion, die Finger kurz, dick und im 
hoͤchſten Grade beringt, ſo daß ſie nicht im Stande 
war dieſelben zu biegen. 

So ſah Frau von Rhinozori, vor —— ſchmacht⸗ 
blickend der Aventurier ſtand, aus. 

„Goͤttliches Weſen,“ ſprach er, „wann wirſt Du 
mir den erſten Kuß der Liebe weihen! Herrliche 
Julie,“ — exclamirte er weiter, „wann werde ich 
an zen. Hand Dich zum Traualtar führen? — 

Aber ich merke, Du Zuͤchtige, unſer Alleinſein be⸗ 
aͤngſtiget Dich; o glaube mir, dieſen jungfraͤulichen 
Zartſinn weiß ich hoͤher denn alles zu ſchaͤtzen. So 
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fchlaf denn wol, morgen mit dem Fruͤheſten ſehe 
ich Dich wieder. Aber — beinah' Hätte ich's vergeſ⸗ 
ſen — Rinaldo berichtete mir daß verdaͤchtige Per⸗ 
ſonen das Kaſtell umſchleichen und juͤngſt erſt ward 
beim Grafen Schnerz eingebrochen; daher waͤre es 
wol beſſer Du vertrauteſt mir Deinen Schmuck 
und ſonſtigen Baarſchaften fuͤr dieſe Nacht an. — 
So, mein Kind, gib alle Ringe her, auch den 
Trauring Deines Seligen. — — So — auch die 
Ketten. Sieh da, dieſes Silberbeſteck iſt hier gar 
nicht ſicher! Nun, mein Puͤppchen, ich will auch 
recht gern Deine Capitalien n ſag' mir nur 
wo ſie ſind.“ — 

„„O Gott,““ ſtoͤhnte die dicke — 2. 
habe ich ja alle beim Kaufmann Jordan in nn 
dem naͤchſten Staͤdtchen!““ 

„Nun ſieh einmal, mein ſuͤßes Kind, da ſind 
ſie ja recht gut aufgehoben. — Bon soir — bon 
soir,“ und freundlich nickend verließ der ſorgſame 
Meſſelfoe das Boudoir der Dame, die ſtumm vor 
Staunen und Schreck wie eine Bildſaͤule mitten vn 
Zimmer ſtehen blieb. — 

Der Tag graute kaum, da hielt vor der r Woh⸗ 
nung des Kaufmanns Jordan in Weitra die Equi⸗ 
page des Herrn Fridolin von Artaſchitzty. Den 
Pferden troff der Schweiß von den breiten Ruͤcken 
und von den Fohlen ſtand nur noch Eins mit he⸗ 
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benden Flanken neben dem Wagen; der Hengſt war 
nenlich rubig geworden und ging fehr vernünftig 
unter leichter Strickhalfter zur Hand. I ee 
Auf Vorzeigung des Familien Siegelringes der 
Frau von Rhinozori erlegte der Kaufmann Jordan 
dem zur Armee reiſenden Neffen ſeiner verehrten 
Kundſchaft das bei ihm aufliegende Capital von 
5000 Rthl. Pr. Courant. — Der junge Neffe Luchs 
von Alopaͤus quittirte vollgiltig über den Betrag 
und belaſtete den Kaufmann noch mit en, 
ßen für die gütige Tante. 

Der Sattlermeiſter Blech, welcher am — 
Ende des Staͤdtchens wohnte, war uͤberraſcht endlich 
einmal die alte Familien⸗Kutſche ſeines Goͤnners des 
Herrn von Artafchigfy als altes Eiſen von dem 
Brudersſohn des wuͤrdigen Mannes um 65 Rthl. 
im Tauſch zu bekommen. Er ſchrieb, da der ihm 
ſehr bekannte Siegelring Buͤrgſchaft genug war, die 
Daraufgabe auf einen modernen Schwimmer mit 
460 Rthl. dem alten Herrn Fridolin in das Conto⸗ 
Buch und der junge Herr fuhr eiligſt zur Stadt 
hinaus. 

Kaum eine Meile ſcharf gefahren, erlahmte das 
letzte Fohlen und blieb am Wege liegen; zwei Stun⸗ 
den weiter ſpannte der alte Hengſt aus und der 
fluͤchtige Reiſende kam jetzt nur um ſo leichter wei⸗ 
ter. Gegen neun Uhr — ohne Futter — hatte er 
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die Grenze des nahen Fuͤrſtenthumes Faiſenhaim 
erreicht und, wie wir ſpaͤter erfuhren, in der Haupt⸗ 
ſtadt des Fürften Silpalit die vier Schecken zum 
Marſtall der Prinzeſſin Eſther ſehr gut verkauft und 
war dann mit Extra⸗Poſt ſchnell weiter gereiſt, denn 
der junge Fluͤchtling hatte im Duell ſeinen Gegner 
getödtet und bei ſolcher Gelegenheit hilft gern Je⸗ 
dermann dem an ſich ſchon Ungluͤcklichen weiter. — 

Wir haben von hier ab die Spur des Herrn 
Meſſelfoe verloren und kehren zuruͤck in das Schloß 
der wuͤrdigen Frau von Rhinozori, * von 
rc zu eg 


Es mochte ohngefaͤhr Henning der Hahn zum 
zweiten Male gekraͤht haben und ſeine Familie ſich 
eben anſchicken ihren Stammſitz auf der dunklen 
Huͤhnerſteige zu verlaſſen, da erhoben ſich auch von 
ihrem gemeinſchaftlichen Nachtſitze die Herren von 
Artaſchitzty, von Gall und Wolf. 1 A . 

Die erſten Daͤmmerſtrahlen des jungen Tages 
malten die dunklen Waͤnde des altvaͤteriſchen Zim⸗ 
mers in dem unſere Helden weilten grau und als 
ein alter Spatz gegen die Jalouſten flog, fuhren die 
drei Männer erſchreckt an einander. 

„Schreien wir jetzt,“ fing d der bogwan ige Dar 


rer an. 


„„Fangen's an — näch einander, —““ leiſe 
der Herr von Gall; dann ſchwiegen Beide und der 
Herr von Artaſchitzky legte feinen Zeigefinger an 
ſeine Naſe und dachte nach. Darauf naͤherten ſie 
ſich auf den nackten Fußſpitzen balancirend dem 
Benfter und wie verabredet zeigten alle Drei ohne 
ein Wort zu reden auf den Hof hinunter. 
Auf dem Hofe aber ſpazierte ein einſames Scheck⸗ 
fohlen und ſchnupperte an dem kurzen Graſe. 

„Der Sarvas,“ hauchte der Beſitzer des jungen 
Thieres, „und ich danke Gott Einen der Wangen 
12 geſehen zu haben.“ 

Jetzt wurden auf der oberen Stiege Fußtritte 
ie und die, welche fo eben noch aus dem Fen⸗ 
ſter gelugt, riefen leiſe aͤngſtlich: „Der Meſſelfoe, 
der Meſſelfoe“ und waren mit zwei Spruͤngen wie: 
der Alle im Bette beiſammen. 

An der Thuͤr der gebornen von Sardelly klopfte 
es leiſe, dann ſtärker, dann noch ſtaͤrker und end⸗ 
lich ließ ſich die ganze Stimme des Halbbruders fra⸗ 
gend vernehmen: „Julie, Schweſter Julie, ſchlaͤfſt 
Du?“ \ 

„Nein,“ antwortete mit etwas belegter Stimme 
die fette Schweſter, „ich ſtehe nur mitten im Zimmer.“ 

„„Nun ſo oͤffne doch.““ 

„Ach Gott, ich kann nicht, mich hat der Schlag 
gerührt! PN | | 
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Unten im Kaufe hörte man jetzt von Brecheiſen 
verurſachtes Gedroͤhn und bald darauf gab das 
Schloß der Hausthuͤr nach, und das Erſte dem die 
Eindringenden begegneten, waren die Uniforms⸗Bein⸗ 
kleider des reſpectablen Feldchirurgen welche „ eu 
Flur nahe der Thuͤr lagen. 

Der Halbbruder welcher eben die Treppe herab 
kam, rang die Haͤnde und rief: „Der arme von 
Gall iſt ermordet; hier das corpus delicti; Dir Ber: 
brecher find entflohen!“ — 

Jetzt naͤherten ſich die Männer mit den Brech⸗ | 
werkzeugen der Thür der Gutsfrau welche leichter 
als die Hausthuͤr nachgab, und mitten im Zimmer 
wie eine Statue ſtand die wuͤrdige Frau noch auf 
demſelben Flecke und in derſelben Stellung als Meſ⸗ 
felfoe fie geſtern verlaſſen. Es koſtete Mühe ihr 
begreiflich zu machen daß ihr Peiniger ſammt ſeinem 
Spanier eee ee. das Neſt leer und die wo 
rein ſei. 

Frau von Rhinozori erholte ſich nach und nach 
und wollte nunmehr durch eine Ocular-Anſchauung 
ſich Ueberzeugung von der Abweſenheit der Verbre⸗ 
cher verſchaffen. Mit der groͤßten Vorſicht alſo be⸗ 
gab ſich die Colonne, beſtehend aus dem Gaͤrtner, 
dem Kutſcher und zweien reiſenden Keſſelflickern die 
ſonſt ſchon im Hauſe aecreditirt waren, in die Ge⸗ 
mächer des Meſſelfoe und hier fand ſich denn was 


der Halbbruder früher ſchon eidlich erhärtet, daß das 
Neſt leer, aber auch ſo leer daß nicht 1 
— zu finden waren. 

———— 
eignet die Halbſchweſter mit dem Umſtande bekannt 
zu machen, daß der wuͤrdige Gall „ermordet ſei“ 
und wahrſcheinlich auch die andern beiden Herren 
als Opfer ihrer Hingebung gefallen. 

Frau von Rhinozori ſchien nur einen Augenblick 
uͤbel zu werden, ſonſt hatte die Nachricht von dem 
Hinſcheiden des Limonaden⸗Mannes und ſeiner Ge⸗ 
fährten keine ſonderliche Wirkung auf die dicken Ner⸗ 
ven dieſer Dame hervorgebracht und wir wollen auch 
dieſen Eindruck in aller Eile dem Leſer fyſtologiſch 
zu erflären bemüht fein. Frau von Rhinozori hatte 
nemlich einen ausgeſprochenen Widerwillen gegen 
Leichen, der ſo weit ging daß ſie nicht einmal die 
irdiſchen Ueberreſte der ihr Theuerſten ſehen konnte; 
denn als ihr ſeliger Mann wenige Stunden vor 
ſeinem Hinſcheiden noch einmal wuͤnſchte ſeine Gat⸗ 
tin zu ſehen und dieſelbe rufen ließ, kam die Wuͤr⸗ 
dige nur bis an die Thuͤr und rief dem Schwer⸗ 
kranken von ferne zu: „Vaͤterchen, ich kann nicht 
zu Dir herein kommen, Du weißt ja, ich kann keine 
Leichen ſehen.“ — 

f ——— 
Mann ſtarb bald darauf. — Frau von Rhinozori 
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gab nunmehro Ordre daß vom Boden ſogleich ihr 
eigener Sarg zur Beſtattung ihrer ungluͤcklichen 
Freunde herunter geſchafft werde, und waͤhrend dem 
ihre Untergebenen dieſen Befehl ſehr puͤnktlich voll⸗ 
ziehen, glauben wir unſerem nachſichtigen Leſer es 
ſchuldig zu ſein auch zu erklaͤren, wie bei lebendi⸗ 
gem Leibe ſchon die gute * zu einem Sorge ge 
kommen. 

Ihr ſeliger Gatte war ein mehr als Sparer 
Mann, und eines Tages — ich glaube gerade an 
ihrem Wiegenfeſte — trat er zu ihr, nahm der 
Gattin Fleiſchmaſſe in feine Arme und ſprach: 
„Lieber Schatz, ich habe Dir eine Ueberraſchung 
gemacht; Du weißt, wenn der Menſch etwas noͤthig 
haben muß, kann man es oft nicht fuͤr Geld be⸗ 
kommen und wird erbaͤrmlich geprellt; daher muß 
ein guter Hausvater das Noͤthige immer in Bereit⸗ 
ſchaft halten. Die Kiefernbreter ſind heuer nicht 
theuer und daher habe ich uns ein Paar recht ſolide 
und bequeme Saͤrge machen laſſen; da ſchau nur!“ 
Und mit dieſen Worten führte der alte Geizhals feine 
faſt ſchon vor Schrecken geſtorbene Frau in das 
Nebenzimmer wo die beiden Zwillings⸗Saͤrge ſtan⸗ 
den. Die arme Frau konnte ſich lange nicht an 
dieſen Gedanken gewoͤhnen ſolches Moͤbel im Hauſe 
zu haben, nach dem Tode des Gatten aber lernte 


fie den Profit in der Sache ſchaͤtzen und benutzte 
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einſtweilen das grauſame Behaͤltniß als Aufbewah⸗ 
rungsplatz fuͤr das Backobſt, und heute gab ſie den 
ſchwarzen Breterraum großmuͤthig zur Beſtattung 
ihrer ermordeten Hausfreunde her. 

An der Thuͤr des Gemaches in welchem die drei 
Herren ſteckten, horchte Einer nach dem Andern und 
die Ueberzeugung confirmirte ſich bei Jedermann, daß 
die Ungluͤcklichen — todt. 

Die Keſſelflicker dirigirten mit lauter Stimme 
und traurig bewegt ſtand der arme Pinne laut⸗ 
los dabei und ſah zu. 

Den wiederholten Anſtrengungen der Maͤnner auf 
dem Korridor gab endlich die Thuͤr nach und der 
auf Rollen vorgeruͤckte Kommoden⸗Kaſten wich den 
kraͤftigen Faͤuſten der Keſſelflicker. Die Thür ging 
auf, aber — das Zimmer war voͤllig leer. 

„Nur den Sarg herein,“ ſprach Einer der Keſ⸗ 
ſelflicker leiſe, wie denn uͤberhaupt nicht ganz ver⸗ 
thierten Menſchen immer eine gewiſſe Scheu an To⸗ 
desſtaͤtten inne wohnt. 

Der Sarg ward mitten in das Zimmer geſetzt, 
aber in dieſem Augenblicke knackte das eine der drei 
Betten und brach unten durch und zum Erſtaunen 
der Frau vom Hauſe, welche eben an einem Biſam⸗ 
buͤchschen riechend am Arme des Bruders in das 
Zimmer trat, kollerten die vermeintlichen Todten feſt 


umſchlungen, gleichſam ringend unter dem Bette hervor. 
Rupertus. Ill. 13 
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Frau von Rhinozori in dem diffieilften Lagen 
des Lebens immer ganz Weib, umhuͤllte ihr Haupt 
mit einem Tuche und floh, und der einfaͤltige Halb⸗ 
bruder welcher die Ungluͤcklichen fuͤr Geſpenſter hielt, 
lief ſo raſch er konnte ihr nach und riß mit ſich 
die Dienerſchaft des Hauſes und die wackeren Keſ⸗ 
ſelflicker. 


Von Artaſchitztyh, von Gall und Wolf — er⸗ 
ſchreckt durch den Anblick des Sarges, ahneten ihre 
letzte Stunde, ſchrien jaͤmmerlich und flohen in ih⸗ 
ren kurzen Hemdchen durch die geoͤffnete Thuͤr bis 
fie endlich mitten auf der Landſtraße athemlos ſtille 
ſtanden, dann aber eine Truppe Landleute erblickend 
ſich in ein Gebuͤſch verkrochen. Jene nun, welche 
von der Bedrohung des Schloſſes durch Diebe ge⸗ 
hoͤrt und vom naͤchſten Orte zu Huͤlfe geeilt, erblick⸗ 
ten in den Fluͤchtigen die Verbrecher und umſtell⸗ 
ten jetzt ſtrategiſch das Gebuͤſch. — Endlich, end⸗ 
lich fiel die Binde der Blindheit von den Augen der 
Betheiligten, alles ward erkannt und der Diebſtahl 
des frechen Meſſelfoe im ganzen Umfange begriffen. 


Zunaͤchſt wurden nun die Nackten bekleidet, aber 
es war keine große Auswahl von Kleidungsſtuͤcken 
vorhanden, und bis ein Bote etwas Garderobe vom 
alten gnaͤdigen Freiherrn herbeiſchaffte, mußte der 
edle von Artaſchitzky es ſich gefallen laſſen einſtwei⸗ 


len in Jacke und Beinkleid des noch einmal fo gro⸗ 
ßen und dicken Halbbruders herumzugehen. 

Der penſionirte Feldchirurg zog — „näch ein⸗ 
ander“ — einen Ueberrock der gnaͤdigen Frau an 
und der wuͤrdige Wolf den Pelz eines Schaͤfers, ſo 
daß er in veritate der Wolf im Schafspelze war. 

Jede Minute brachte Kunde von den Extrava⸗ 
ganzen des flüchtigen Meſſelfoe, und wenn man be⸗ 

dachte daß derſelbe im Beſitze zweier Familien⸗Wap⸗ 
pen⸗Ringe war, ſo ließ ſich mancherlei befuͤrchten; 
deshalb wurde ohne den Boten erſt abzuwarten der 
Plan in Angriff genommen stante pede auf und 
nach Weitra zu brechen wohin die Wagen⸗ und der 
Schecken Hufſpur zunächſt leiteten. 

Wir ſehen dieſe drei Helden in Begleitung des 
wackeren Halbbruders — des Einzigen welcher bei 
dem Spaße nichts verloren hatte — fluͤchtig auf der 
Straße nach Weitra vorwaͤrts eilen und begegnen 
ihnen zunächft wieder im Gewuͤrzgewoͤlbe des Kauf⸗ 
manns Jordan daſelbſt. 

Der vielgewandte Kaufmann wog ſo eben ein 
Loth feine Karotte fuͤr einen Hauptmann in Penſion 
ab, als er die Nachricht erhob daß er betrogen ſei. 
Sein Schreck war ſo groß daß nicht allein er, ſon⸗ 
dern auch ſeine vielgepruͤfte Wagſchale in gänzlich 
ungleichem Gewichte ſtehen blieb. 

Der Betruͤger war fort und die Zahl der ibn 
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Verfolgenden vermehrte ſich nun durch die Beglei⸗ 
tung des Kaufmanns Jordan welcher ohne Stock 
und Hut ſich der Expedition anſchloß und gar nicht 
darauf achtete daß der Hauptmann in — die 
Priſe nicht einmal bezahlt hatte. 


Vom Kaufmann Jordan ging es zum eit 
Blech; dieſer wurde impertinent und drohte ſeinen 
alten Kundmann gerichtlich zu belangen wenn er 
für die Schuld feines Neffen nicht aufkaͤme. 


Jetzt kam ein Bauer und fuͤhrte die beiden lah⸗ 
men Schecken zur Hand und trotz all dem Elend 
freute ſich unſer ehrenwerther von Artaſchitzky den⸗ 
noch daß er auf dieſes Reis ein nachfolgendes Ge⸗ 
ſchlecht pfropfen fönne. | 

Die Herren gaben alle Verſuche zu 4 weite⸗ 
ren Verfolgung von hier aus auf, uͤbergaben ihre 
Sache contra Jordan und Blech wegen Schadener⸗ 
ſatz und reſpective Herausgabe der Familienkutſche 
einem tuͤchtigen Advocaten und bab ſich in ihre 
heimatlichen Gefilde. 

Bevor wir ſchließen, muͤſſen wir noch dem Le⸗ 
ſer bekannt geben daß ein in der Reſidenz des Fuͤr⸗ 
ſten Silpalit wohnender Jude — hieß Biernſtiel — 
drei Schuldſcheine lautend auf die Perſonen der 
Herren von Artaſchitzty, von Gall und auf die des 
Pfarrers Wolf — gewiß um billige Prozente von 


* 


197 


einem Reiſenden aufgekauft und nach wenigen Ta⸗ 
gen ſchon präfentirte. 

m . —— —— 
rers lauteten auf ziemliche Hoͤhe und unterliegen zur 
Zeit einem Prozeſſe; die Verſchreibung des Feld⸗ 
chirurgen lautet auf 2 Centner Lakritzenſaft, zahl⸗ 
bar in der Hofapotheke Seiner Durchlaucht des Für: 
ſten von Silpalit. — 

Wie die Rechtsfragen endlich entſchieden, habe 
ich nie erfahren koͤnnen, aber vermuthe daß durch Ber: 
mittlung des alten gnaͤdigen Freiherrn eine Amicabilis 
zwiſchen den Betheiligten zu Stande gebracht wor⸗ 
den; von dem Papageien⸗Rocke habe ich nie wieder 
etwas geſehen, aber wenn Fama nicht luͤgt, ſo ſoll 
neulich ein renommirter Kuͤnſtler in Bruͤnn den 
Praͤſidenten in Iffland's „Spieler“ darin gegeben. 
haben. 

Der Pfarrer Wolf iſt ſeit der Zeit weniger als 
ſonſt auf fremder Weide angetroffen worden, und 
der Herr von Gall hat dieſe Geſchichte — „nach 
einander“ — nicht allzu oft erzaͤhlt. 

Sollten wir uͤbrigens von Herrn Meſſelfoe und 
ſeinem Diener etwas Naͤheres in Erfahrung brin⸗ 
gen, ſo werden wir nicht anſtehen dem nachſichtigen 
Leſer davon gebuͤhrende Kenntniß zu geben und wir 
haben hier nur noch des gekraͤnkten Violoncell⸗Va⸗ 
ters zu gedenken, der ganz im Geiſt der Zeit damit 


198 


befchäftiget iſt feinen einzigen Eheſegen zu einem 
Virtuoſen heranzubilden, und wenn nicht alle Ele⸗ 
mente dagegen ſtreiten, ſo koͤnnen wir den jungen 
Mann vielleicht das naͤchſte Jahr im großen Redou⸗ 
tenſaale ſchon hoͤren wo er ein Violoncell⸗Oratorium 
„Meſſelfoe“ mit erlaͤuterndem Texte und mit roman⸗ 
tiſcher Inſtrumentirung à la Berlioz vortragen wird. 
Wir empfehlen denſelben bei dieſer Gelegenheit 
zur geneigten Nachſicht dem verehrlichen Publikum 
und denen reſpectiven Herren Referenten; uns aber 
empfehlen wir dem geneigten Andenken aller Der⸗ 
jenigen, welche ſo guͤtig waren die hoͤchſt verzwickten 
Situationen der drei alten Herren mit uns durchzu⸗ 
leben, und werden mit naͤchſtem einige fliegende 
Blätter aus dem Tagebuche der intereſſanten Frau 
von Rhinozori dem guͤtigen Leſer zu unterbreiten die 
Ehre haben. | 
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Meer 42 . vs. 28 


am 


Sauen aus dem Leben eines alten Geizhalſes. 


ei. Ser in 1¹ Ka pituln voller erfreulichen 
Bilder und Anſchauungen. f 


Motto: 


- Darum ruͤmpfe nicht die Nafe, 
2 . 3 Theurer Leſer, wenn die Hoͤhle 
. Atta Troll's Dich nicht erinnert 
An Arabiens Spezereien. 


H. Heine im Atta Troll. 
* 


Ein aͤltliches kleines Männchen, feiner Profeſſion 
nach ein Wittiber, Herr „Emmerich Dardanelly“ 
geheißen, ſaß wol eingeriegelt in ſeines Hauſes 
Kaͤmmerlein; vor ihm lag ein großer Haufen hol⸗ 
laͤndiſcher Ducaten und er ſchaute das guͤldene Haͤuf⸗ 
lein fleißig an und bald wog ſeine geuͤbte Hand den 
einen bald den andern der gewappneten Maͤnner 


und endlich holte er aus ſeiner Bruſttaſche ein Putz⸗ 


pulver⸗Schaͤchtelchen ſammt Buͤrſte herfuͤr und be⸗ 
gann die lieben Goldſtuͤcke ſorgſam zu putzen, und 
ein jegliches ſo er unter der Buͤrſte gehabt, verſenkte 
er vorſichtig in ſeine linke Rocktaſche welche er ei⸗ 
genhaͤndig mit Rehleder gefuͤttert hatte, und als der 
Herr Emmerich Dardanellh fo einige Stuͤndchen ver⸗ 
putzt, ſtand er behutſam auf, oͤffnete ſich ſcheu um⸗ 
ſehend einen ſchweren eiſernen Geldkaſten und depo⸗ 
nirte allda feine guͤldenen Lieblinge alle. Und kaum 
hatte die Feder des Schloſſes zugeſchnappt, ſo pochte 
es leiſe, ganz leiſe an die ſchwere mit Eiſenblech 
beſchlagene Kammerthuͤr und als der Herr geoͤffnet, 
ſtand vor ihm der „Gerſtel Salomon“ und der 
Gerſtel Salomon machte dem Herrn Emmerich Dar⸗ 
danelly ſeine Reverenz ſo wie es ſich fuͤr einen ar⸗ 
men Schacherjuden gegenuͤber einem reichen Grund⸗ 
herrn geziemt und er ſprach mit ihm uͤber die Wolle, 
uͤber die theuren Zeiten, uͤber dies und das, uͤber 
jenes und vieles und der Grundherr hoͤrte dem 
Schacherjuden fleißig zu, und als Dieſer ſein Kla⸗ 
gelied beendet, hub Jener das ſeine an und der alte 
Filz mit der ledergefuͤtterten Taſche klagte erbaͤrmlich 
wie hoch ihm die Erziehung ſeines einzigen Toͤchter⸗ 
leins, welches er zur geiſtigen und koͤrperlichen 
Pflege in Wien wol untergebracht, zu ſtehen komme. 

Allein hundert Gulden betruͤge der Lohn welchen 
er ſeiner Wirthſchafterin pro anno zahle, und gewiß 


201 
ſei es daß dieſelbe ihn um die gleiche Summe noch 
außerdem betruͤge, und der Schacherjude rief aus: 
uͤberall nicht anders in den Haͤu⸗ 
und ſcheint's doch als wären fie 

da um betrogen zu werden, denn eines reichen 
Herrn groͤßter Feind iſt ſein eigener Diener! Ver⸗ 
goͤnnt's mir der gnaͤdige Herr, jo will ich ihm jagen 
wo das Uebel vergraben liegt; der Profet ſagt: es 
iſt nicht gut daß der Menſch allein ſei; fuͤr den 
Mann hat der Gott Israels das Weib erſchaffen 
von der die Schrift ſagt: Sie macht einen Rock und 
verkauft ihn, einen Guͤrtel und gibt ihn dem Kraͤ⸗ 
mer. Ihr Schmuck iſt daß ſie reinlich und fleißig 
iſt und wird hernach lachen. Sie ſchauet wie es 
in ihrem Hauſe zugehet und iſſet ihr Brod nicht 
mit Faulheit. Sie iſt wie ein Kaufmannsſchiff das 
ſeine Nahrung von ferne bringt; alſo, gnaͤdiger 
Herr, wär' es recht gethan um der Gluͤckſeligkeit 
Eures Lebens aufzuhelfen daß Ihr ſonder Verzug 
ein Weib Euch nehmet, und will der Herr den ein⸗ 
faͤltigen Worten eines armen alten Juden Glauben 
ſchenken, ſo wird die Zunge deſſelben ihm ſagen wo 
da wohnet das Weib welches lieblich iſt wie eine 
Hindin und holdſelig wie ein Reh, die da ſaͤttigen 
wird den gnaͤdigen Herrn mit ihrer Liebe und wird 
ihm ſein eine Mutter zu dem verwaiſten Toͤchterlein 
und eine treue Huͤterin aller Keller, Scheuern und 


Schaͤtze des Hauſes und des Feldes, und das wird 
alles koſten dem gnaͤdigen Herren niſcht nich, denn 
das Weſen der Liebe hat Vermoͤgen in Obligationen 
und Capitalien, in Pretioſen und Ringen und Spangen 
von eitel Gold, und ſie hat Gürtel mit metallenen 
Schnallen, Kniebaͤnder und Ohrreifen und wird legen 
ihre Hand, die da haͤlt noch außerdem einen Sack 
mit 5000 vollwichtigen kaiſerlichen Ducaten, in die 
meines gnaͤdigen Herren und wo da iſt viel und es 
kommt noch viel dazu, ſo wird draus ſehr viel, und 
fo der Herr befiehlt, will ich ihm ſagen daß da iſt 
die Frau von der ich ſpveche: die edle Frau von 
Seutarelli!“ 

Und ſiehe da, des alten a Ohr neigte 
ſich freundlich der verſtaͤndigen Rede des armen 
Schacherjuden und bald darauf verließ derſelbe das 
Schloß des Edelmanns und feine alten rothfuͤchſigen 
Klepper mit den abgebleichten Maͤhnen trabten ſo 
gut es ging der Straße gen Scutarell zu um den 
Beſuch des reichen Grundherrn der Dame ſo da einer 
Hindin, einem lieblichen Rehe gleichet, Hrerülräign 
anzumelden. 
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An dem Fenſter ihres Cloſets ſaß hinter einem 
jungen Mandelbaume in irdenem Geſchirre die Frau 
Genofeva Barbara von Scutarelli de Scutarell, Mit⸗ 
herrſcherin in einem Orte wo es außer ihr noch 16 
kleine Mitherrſcherchen gab, die außerdem alle mit⸗ 
einander inen des geſammten Koͤnigreichs 
waren *). 

Die Frau — Barbara von Scutarelli de 
Scutareil ſaß gleichſam auf der Lauer, denn ihr 
Auge ſchweifte nach der fernen Landſtraße hin auf 
welcher Derjenige, den der Jude Gerſtel Salomon 
ihr angemeldet, daher kommen ſollte; endlich ſah ſie 
eine Staubwolke, — dann ein zweiſpaͤnniges Waͤge⸗ 
lein — und bald darauf ein zweibeiniges Männlein 
dicht vor ſich ſtehen. 

Während der. gewöhnlichen Begrüßungen, An⸗ 
ſprachen uͤber Wetter, Feldfruͤchte, Landesverfaſſung, 
Induſtriefortſchritte und dergleichen mehr gewinnen 
wir Zeit die Perſon der edlen Frau etwas a 
zu betrachten. 

Diejenige welche der, ehrliche Jude uns als eine 
Hindin, als ein holdſeliges Reh beſchrieben, war 
vielleicht alles in der Welt, nur gerade dieſes Einzige 


„) Deutet der Herr Verfaſſer dier nicht auf Ungarn? 
D. Verleger. 
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nicht, denn die Vortreffliche welche reichlich 5 Schuh 
der Länge nach maß, war ſo dick daß drei Männer 
ſte kaum umſpannen konnten; kleine ſchwarzbraune 
Augen ſaßen unter einer ſehr niedrigen Stirn in 
zwei glänzend rothen Wangen wie hineingebohrt 
und aus ihrem Kinnmaterial ſchien die Natur zwei 
dergleichen Leibesparzellen gemacht zu haben, denn 
unter dem Hauptkinn ſaß noch ein Nebenkinn, wol 
proportionirt, etwas beutelhaft beſchaffen nennt man 
es ein „Koͤder.“ Die Ohren der vortrefflichen 
Dame ſaßen etwas niedriger als bei anderen Men⸗ 
ſchen und ſchienen gleichſam aus dem Halſe heraus⸗ 
gewachſen zu ſein, ja aus einem Halſe von dem 
eigentlich nur eine Probe vorhanden war, denn der 
Kopf ſchien unmittelbar auf den Schultern ſeinen 
Anfang zu nehmen. 8 
Oberleib war im Verhaͤltniß faſt weniger noch 
vorhanden als Hals, denn die Taille hoͤrte auf ger 
nau eine Spanne von der Kinnſpitze an gerechnet und 
fing natuͤrlichermaßen dann nirgends wieder an; 
rechts und links dieſem Oberleibe hingen zwei kurze, 
runde, glatte, dicke, fette Arme, an jedem als kleine 
ſpeckige Auswuͤchſe fuͤnf Fingerchen, reich, ſehr reich 
mit Ringen beſteckt: Ringe allerlei Art, mit fein 
geſchliffenen Carneolen, Goldplatten und eingepreßten 
Vergißmeinnicht darauf, Ringe mit ſchwarzen Kru⸗ 
zifirchen auf goldſtrahlendem Grunde, Ringe von 


Speckſteinen und Semilor, Ringe die ein theures 
Erbe ihres dahingeſchiedenen Gatten waren. Was 
ſoll ich von dem Unterleibe ſagen, von den Fuͤßen 
welche beide gar nicht zur oberen Frau von Scuta⸗ 
relli zu gehoͤren ſchienen, ſondern in ihrer rieſen⸗ 
haften Dimenſion den aufmerkſamen Betrachter zwan⸗ 
gen laut auszurufen: „Gott, Deiner Schöpfung 
Wunder find groß!“ 

Wenn das Weib uͤberhaupt das Wunder ber 
Schöpfung genannt zu werden verdient, fo kommt 
es der Frau von Scutarelli zu daß wir in ihr das 
groͤßte und dickeſte Wunder der Schoͤpfung erkennen, 
und vor ſothanem Wunder kniete der Herr Emme⸗ 
rich von Dardanelly de eadem und nachdem die 
Hand der dicken Frau ihn aufgerichtet, begann 
er ſein dunkelblaues Stiefelbeinkleid mit ſeiner rit⸗ 
terlichen Linken vom Erdenſtaube zu reinigen und 
fuͤhrte an der anderen die Dame des Hauſes durch 
Kuͤche, Keller, Scheune, Speicher und Staͤlle um ſich 
von dem statu quo der Wirthſchaft überzeugen zu 
laſſen. 
Alles fiel wol nach Genuͤge des edlen Grund⸗ 
herrn aus, der nunmehr auch allen Grund zu finden 
ſchien mit dem Vorſchlage des Schacherjuden gaͤnz⸗ 
lich zufrieden zu ſein. Eine zarte Anſpielung auf 
ein frugales Mittagsmal lehnte der Braͤutigam in 
spe ab und bemerkte dabei daß jede unnuͤtze Ausgabe 


vermieden werden muͤſſe, da ohnedies ja ſchon die 
Unkoſten der Copulation, des Schmuckes und des 
Feſtmales zu den ungewoͤhnlichen gehoͤrten; er ein⸗ 
pfahl ſich der Dame mit dem Verſprechen von ihrer 
Seite, binnen laͤngſtens drei Tagen eine beſtimmte 
Willensmeinung bezuͤglich der Vermaͤhlung zu erlaſſen. 


3. 


Kaum hatte der Herr Emmerich das Doͤrflein 
im Ruͤcken, ſo begegnen wir der edlen Frau auf 
ihrem Gange zum Pfarrhof und duͤrfen dem ver⸗ 
ſchwiegenen Leſer wol vertrauen daß der Herr Pfarrer 
— eine gute Stola in der Perſpective — alles auf⸗ 
bot die Heirath zu Stande zu bringen. Er lobte 
nicht minder die Perſon des Herrn Emmerich als 
auch deſſen Eigenſchaften; er pries die Wirthlichkeit 
deſſelben — als die Mutter alles Reichthums, — 
er ruͤhmte ſeine Maͤßigkeit im Eſſen und Trinken 
und rief endlich mit Salomon dem Prediger aus: 
„Er iſt nicht unter den Saͤufern und Schlemmern, 
denn dieſe verarmen und ein Schlaͤfer muß zerriſſene 
Kleider tragen; er wendet ſich nicht ein Fauler im 
Bette wie die Thuͤr in der Angel, ſondern er kann 
ausrufen mit dem Gerechten: ich bin rein in mei⸗ 


nem Herzen und lauter in meiner Seele, ſtark in 
meiner Arbeit und fromm in meinem Thun!“ 
Nachdem der wuͤrdige Geiſtliche alſo geſprochen, 
war die Zukunft der edlen Frau feſtiglich beſtimmt 
und ein Bote auf einem ſehr mageren ſchwarz ge⸗ 
fleckten Schimmel zur Stelle abgeſandt um den noch auf 
der Ruͤckreiſe Begriffenen mit dem „Jawort“ einzuholen. 
Mitten auf dem Felde ſtand ein Brunnen und 
rings um den Brunnen ließ der liebe Gott unent⸗ 
geldlich Gras wachſen. Hier treffen wir den wirth⸗ 
lichen Herrn von Dardanelly wieder; ſein Kutſcher, 
ein alter Burſch mit einem malcontenten Geſichte 
und abgetragenem Hute, ſteckte ſchon wieder in ſei⸗ 
nem Stallpelze und hatte fein Galakleid forgfältig 
eingepackt; ſeine Roſſe erlabten ſich an Gottes Table 
d'hete im Freien und der Herr Emmerich, welcher 
ſich ſeiner Feſtkleider entledigte, ſaß in weißen Gat⸗ 
gen *) auf einem Buͤſchel Heu. Ein Weißbroͤdchen, 
welches er vom Hauſe mitgenommen, war ſo eben 
verzehrt und der Mann ſtarrte nun in tiefe Betrach⸗ 
tungen verſunken mit ſeinem kaffeebraunen Augen⸗ 
paare in das Gras hinein. 
„Der Jud' hat's gut getroffen,“ ſprach er zu 
ſich ſelbſt, „denn erſtens wird die Auserkorne es 
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möglich machen daß ich meine Tochter ſchicklicher⸗ 
weiſe wieder in das Haus nehmen kann, wodurch 
ich die theuren Erziehungsunkoſten erſpare, und das 
macht jaͤhrlich mindeſtens 400 fl. C. M.; zweitens 
brauche ich keine betruͤgeriſche Haushaͤlterin mehr 
und lege wiederum 200 fl. zuruͤck; drittens ſpare 
ich durch beſſere Beaufſichtigung in Kuͤche und 
Sveiſ' “) an Fett, Schmalz, Mehl, Salz u. dgl. 
ſchlecht gerechnet auch 200 fl.; viertens kann ich woͤ⸗ 
chentlich 2 Handboten ſparen, denn die Erwaͤhlte 
bedarf bei ihrer Leibesbeſchaffenheit Bewegung und 
kann mir die Zeitungen ſelbſt von der Poſt holen; 
Kleider, Huͤte, Tuͤcher braucht ſie die erſten vierzig 
Jahre nicht, und nun — welcher Vortheil! — — 
Kinder die unendlich viel koſten wird ſie mir ſchwer⸗ 
lich je bringen, und eſſen kann ſie ja bei ihrer koͤr⸗ 
perlichen Vollkommenheit wol auch nicht viel; Bälle 
und koſtſpielige Tanzunterhaltungen ſind auch nichts 
fuͤr ſie und was nun gar Eltern und Geſchwiſter 
anbelangt, ſo bin ich herzlich froh daß ſie deren 
weder eins noch die andern hat, denn Beide ſind 
eine uͤble Zugabe die nichts als eſſen, trinken und 
unentgeldlich wohnen wollen, die Schwaͤger aber in 
der Regel Geſchoͤpfe die von den Maͤnnern ihrer 
Schweſtern noch unter dem landesuͤblichen Zinsfuß 
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ein Geld begehren und gewöhnlich nicht wieder ge⸗ 
ben;“ kurz nachdem der Reiſende noch hunderterlei 
kleine an ſeiner Kuͤnftigen entdeckt, ſtoͤrte 
ihn in der That recht angenehm der Bote aus Scu⸗ 
tarell welcher das nunmehr doppelt werthe Jawort 
ihm friſch und warm uͤberbrachte. 

Herr Emmerich war ſo erfreut uͤber dieſe Nach⸗ 
richt daß er den Boten nicht allein auf das gaſt⸗ 
lichſte einlud Platz im Graſe zu nehmen, ſondern 
ihn den Abgejagten auch mit einem Becher friſchen 
Waſſers tractirte, dann mit den ſchoͤnſten Gruͤßen 
für die Dame feines Herzens entließ und ſich ſelbſt 
anſchickte ſogleich ſeine Arrangements zu treffen um 
ſpaͤteſtens in drei Tagen zur Vermaͤhlung auf Scu⸗ 
tarell pünktlich eintreffen zu koͤnnen. Der „edlen 
Frau“ ward es ſchicklicher Weiſe uͤberlaſſen alle wei⸗ 
teren Vorkehrungen zur Vermaͤhlung und zum Auf⸗ 
gebot allda zu treffen, jedoch derſelben durch den 
Mund des Boten eingeſchaͤrft, weder Verwandte 
noch Freunde einzuladen, die im Grunde doch nichts 
weiter thäten als eſſen und die baaren Auslagen 
vermehrten. Einige Blumen, die harmloſen Nach⸗ 
barn des alten Brunnens, zierlich in einen ſehr 
ſchwach guͤldenen Maͤnner⸗Ohrring geſteckt, wurden 
dem Boten nicht minder anvertraut und auf das 
ſorgſamſte anempfohlen. 

Der Tag ging zur Ruͤſte und der Herr Emmerich 
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hatte nunmehr die hoͤchſte Zeit um Dardanell vor 
Nacht noch zu erreichen, denn da er auf keinen 
Fall ein Nachtlager unter fremdem Dache zahlte, 
haͤtte er ſonſt auf der weiten Haide den Morgen er⸗ 
warten muͤſſen und bei dieſer Gelegenheit leicht 1500 
koſtſpielige Diarrhoͤe attrapiren koͤnnen. De 


4. 


Am Tage des heiligen Scapulius als genau am 
16. Julius begegnen wir dem ſuͤßen Braͤutigam wie⸗ 
der an jenem Brunnen dort auf weiter Haide. 5 

Der Kalender wies accurat auf einen Donnerftag, 
aber das Kargmal des Reiſenden deutete auf einen 
Faſttag, denn er ſaß im Graſe und ſpeiſte, trotz dem 
daß rings umher alle Glocken Mittag lauteten, 
„Nichts.“ 


Am ſelben Tage erreichte er ja noch Seutarell 
und warum auf der Reiſe ſich den Appetit verder⸗ 
ben? So dachte ſeine Seele, waͤhrend dem ſein 
Magen leiſe bellte, und alsbald gewahrte das ſcharfe 
Auge des Edelherrn in der Ferne ein fremdes Ge⸗ 
fährt. — 

„Schau aus, Bendix,“ rief der Herr — Diener 
zu, „was da auf der Straße von Lombaſch herkommt.“ 
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„Jud iſt's, rief der alte ya „ud 
kommt raſch g'fahren!““ e 

„Jud' iſt ein habgieriger Halunk, dachte der 
Edelmann, „dem ich auf jeden Fall hier auf weiter 
Haide davon fahren muß; auf Scutarell koͤnnte ich 
ihn hinauswerfen laſſen, was hier nicht angeht, und 
begegne ich ihm erſt nach der Hochzeit, nun, ſo 
werde ich ihm ausweichen; jetzt aber — mach' fort, 
Bendir,“ und ſomit huckte der Edelmann eilig auf 
fein jämmerliches Steierwaͤgelchen und Bendir hieb 
und ſchrie auf ſeine beiden Jammerrappen ein. — 
Der Capitän dieſer plundrigen Fregatte aber ſchaute 
ruͤck und beobachtete genau den nacheilenden Piraten 
unter der Flagge Israels. 

Der Jud' welcher den reichen Edelmann laͤngſt 
erkannt, hatte alle Segel beigeſetzt denſelben einzu⸗ 
holen, und als er ihm ziemlich nahe gekommen, be⸗ 
gann ein ſtuͤrmiſcher Wettlauf. 

„Eh!“ ſchrie Bendir. 

„„Bedgar!““ des Juden Kutſcher, und raſend 
ſtuͤrmten die Roſſe uͤber Stock und Stein, durch 
Graͤben und uͤber Hecken, vorbei an Brunnen und 
Bäumen, tief durch trockne Bäche, hoch über Sand⸗ 
huͤgel, endlich des Edelmanns Wagen durch eine 
Herde Ochſen — und verſchwand dem Auge des 
nachſpaͤhenden Juden. — Nach wenigen Minuten — 
der Staubregion enteilt — gewahrt Gerſtel Salo⸗ 
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mon den leeren ſchrittfahrenden Wagen des Herrn 
Emmerich von Dardanelly de eadem. 

„Wo iſt der Herr, Bendix?“ 

u Fuxt.. (. f 

„Wohin?“ 

„ „Was i nit. * 

Der Jud' ſah ſich unglaͤubig um und lenkte dar⸗ 
auf betruͤbt links ab und wenn ich recht gehoͤrt 
habe, ſo ſprach er etwas von einem „ſchmuzigen 
Geizhalſe.“ 

Kaum 200 Schritte ab von jenem Punkte wo 
der Jude von dem Schauplatze unſerer Begebenhei⸗ 
ten abgelenkt, weidete eine Herde; der Hirt ſtand im 
Schatten ſeines großkrempigen Hutes, trotz des 
heißen Sommers in einem langen Pelze deſſen zot⸗ 
tiges Haar nach auswendig gekehrt, auf feinen lan⸗ 
gen geſchaͤlten Dornſtock geſtuͤtzt da und ſchaute ge⸗ 
dankenlos uͤber die weite Ebene auf der ein leichter 
Sonnennebel lagerte hin. Eine Bewegung unter 
den ihm anvertrauten Thieren erregte ſeine Auf⸗ 
merkſamkeit. Die Stiere zuerſt waren es welche 
ſich mit den Huͤften gegen einander ſtemmten und 
mit ihren weit aus einander ſtehenden Hoͤrnern das 
Erdreich aufwuͤhlten; die Kuh, die braunſchwarze, 
wandte ohne ihren ſchweren Koͤrper zu bewegen das 
ſchoͤne Haupt um und bruͤllte aͤngſtlich; am unru⸗ 
higſten aber ſchienen die Ziegen, die buntgefleckten, 


die fich alle um den Eſel, einen Hauptweideberech⸗ 
tigten, draͤngten, der mit feinem faſt haarloſen 
Schweife ſich ſelbſt peitſchte und laut dazu „ia, ia, 
ia, ia“ rief. 

Bald darauf ſtreckte der buntgefleckte Huͤter der 
Herde, welcher bisher regungslos neben dem Hirten 
im Halbſchlummer gelegen, ſeine Glieder; er richtete 
ſich auf die Vorderfuͤße in die Hoͤhe, dehnte lang⸗ 
ſam das Ruͤckgrat, gaͤhnte und trabte dann muͤrriſch 
die lange Ruthe nachſchleppend jener Gegend zu 
welche der Hirt ihm durch ein traͤges Zeichen mit 
dem Stocke als den Herd der Unruhen angedeutet. 
Aber anſtatt als Bevollmaͤchtigter hier einzuſchreiten, 
nahm er den Schweif zwiſchen die Fuͤße und ver⸗ 
barg ſich heulend neben ſeinem Herrn. Jener begibt 
ſich nun unter das bewegte Volk, die Unruhe 
ſcheint zuzunehmen, doch bald gelingt es dem Gou⸗ 
verneur ſich ſelbſt Bahn zu brechen, — und was ge⸗ 
wahrt ſein Auge! Das was weder einer meiner 
Leſer wol je geahnet, noch der ſchweigſame Hirte 
ſich je denken konnte, er erblickt einen Menſchen, 
halb in einer großen Ziegenbockshaut ſteckend, und 
hatte Muͤhe, große Muͤhe ſeinen Bundaſch“) zuruͤck⸗ 
zuhalten, der den groͤßten Appetit zeigte jenen Mann 
wie einen ledernen Handſchuh zu zerreißen. Doch wir 


» Wolfshunv. 


214 


wollen die Neugierde unferer aufmerkſamen Leſer 
nicht allzuſehr auf die Probe ſtellen, ſondern ihnen 
raſch entdecken daß der Herr Emmerich von Darda⸗ 
nelly es war welcher dem Vließe ſich entwand. 

Herr Emmerich, welcher dieſes Bocksfell als ein 
zartes Angebinde fuͤr ſeine Zukuͤnftige mitgenommen, 
ſah auf der ſo eben beſchriebenen Flucht keine andere 
Moͤglichkeit ſich dem ſpaͤhenden Auge Gerſtel Salo⸗ 
mon's zu entziehen, als geſchickt in die Haut des ſe⸗ 
ligen Widders zu ſchluͤpfen und ſo den Juden taͤu⸗ 
ſchend ſich unter den Baͤuchen der Stiere, Ziegen 
und Kuͤhe zu verbergen. Es war foͤrmlich als wenn 
die Thiere dieſe Maskerade, dieſen Scherz uͤbel ge⸗ 
nommen haͤtten, denn waͤhrend der Grundherr vor 
dem nunmehr hauptentbloͤßten Schaͤfer ſtehend ſeine 
Ebenteuer ihm erzaͤhlte, kam ab und zu eine oder 
die andere der Ziegen und ſtieß den Edelmann mit 
ihren Hoͤrnern in den Ruͤcken; als aber endlich der 
Eſel auch dazu trat um — ſchon halb umgewandt — 
den Hochwolgebornen mit beiden Hinterfuͤßen zu be⸗ 
gruͤßen, hatte der Hirte alle Sorge den nunmehr 
völlig Demaskirten in Sicherheit zu bringen, indem 
er ihn unter eine niedrige Bruͤcke ſteckte und ſo den 
Augen der Thiere ſeiner Herde geſchickter Weiſe zu 
entziehen wußte. 

Wir finden den hartgepruͤften Bräutigam zwei 
Stunden ſpaͤter im Gemache der Braut von einem 


fo penetranten Bocksgeruch umfloſſen, daß die mor⸗ 
gige Frau von Dardanelly de eadem, verwitwete 
von Scutarelli auf Scutarell, nicht allein alle Fen⸗ 
ſter offen erhielt, ſondern auch von Minute zu Mi⸗ 
nute an Moſchus, Biſam, unechtem Eau de Cologne 
und an einer Senfgurke roch. 

Ich nehme an daß keine Vorfeier ber Hochzeit 
ſtattgefunden, laſſe Braut und Braͤutigam ungeſpeiſt, 
einzeln fuͤr heute noch zu Bette gehen und wuͤnſche 
Beiden im Namen meiner geneigten Leſer eine gluͤck⸗ 
ſelige Nacht, mir ſelbſt aber alles moͤgliche Gluͤck, 
weil ich finde daß meine en bisher recht gut 
Beer. worden. 


5. 


Es war am 6. Sonntag nach Trinitatis, am 
Tage des Heiligen Arſenins, als ganz Scutarell und 
die Einwohnerſchaft der nächſt gelegenen Orte ſich 
vor der Thuͤr der kleinen Kirche des erſtgenannten 
Dorfes und Edelſitzes verſammelt hatten. Die Bauern 
trugen wolgeglaͤttet heut ihre Haare, — kurze Jacken 
mit Schnure beſetzt, enge Beinkleider und Puſchel⸗ 
ſtiefeln die ihnen bei weitem zu groß erſchienen. 
Die Maͤdchen, auf der andern Seite ſtehend, hatten 


ihr Haupthaar, in langen Zöpfen geflochten auf bei⸗ 
den Seiten herabhaͤngend, ſo eingeſchmolzen daß 
man das ranzige Fett, welches obendrein noch die 
Sonne beſchien, dreiviertel Meilen weit roch. Ihre 
Arme waren bloß, auf ihren braunen Fingern trug 
faſt Jede einen bleiernen Reif; die Mie der waren 
meiſt von rothem Zeuge, vorn mit ſilbernen Knoͤpf⸗ 
chen beſetzt, die Unterroͤcke von weißem Perkal; die 
Beinbekleidung beſtand bei Allen in ſchwarzen . 
gelben Stiefeln. | 

So die Jugend — doch vergeſſe ich nicht zu fa: 
gen daß die kleinen Buben alleſammt in ungeheuern 
Stiefeln ſtaken die ihnen das Fortkommen erſchwer⸗ 
ten und, wenn ich mich nicht irre, ihren Vaͤtern 
gehoͤrten. Die kleinen Burſchen trugen weiße 
Maͤntel auf einer Schulter und hielten ihre Huͤte 
mit großen Krempen in beiden Haͤnden. Im 
Graſe lagen rings umher auf dem Bauche — die 
Alten, voͤllig gleich den kleinen Buben im Anzuge, 
im Verhaͤltniß zu ihnen aber wie eine Groß⸗Quart⸗ 
Ausgabe zu einem Duodezbaͤndchen. Sie ſchienen 
voͤllig theilnahmslos. Auf der andern Seite ſtan⸗ 
den einige gruͤne Gaͤrtner unter ſehr altmodiſchen 
Huͤten beiſammen und hatten trotz der Hitze von 
28 Grad tuͤchtige gelblederne Handſchuhe an; ihre 
Weiber in ſehr hohen Hauben mit grellfarbigen 
Bändern, braun und rothen Umſchlagtuͤchern und 


ſchwefelgelben Kleidern durchſchritten die Gruppe 
um ihr Erſtrecht im Tempel Gottes geltend zu 
machen. 5 7 
Es läutet. —— 

Die alten Bauern welche bis jetzt faſt renn 
los im Graſe gelegen, ſtehen ſich auf den linken 
Arm ftügend auf. — 

Es läutet wieder! — 

Die kleinen Buben reihen ſich den Großen an 
und bilden zuſammen — die Burſchen und Maͤd⸗ 
chen — einen Halbkreis vor der Kirchenthuͤr. — 
Die Gaͤrtner treten naͤher und der Eine, mit großem 
ſchwarzen Backenbarte, bemüht ſich die Leute ſo zu 
ſtellen daß ſie von der Kirchthuͤre aus eine chaine 
Es lautet zum dritten Mal — und je zwei 


und zwei treten die Dienftleute der Frau von Scu⸗ 


tarelli aus dem Hofe des Edelhauſes heraus. Zuerſt 
die beiden Ochſenhirten, denen es vielleicht zum erſten 
Male begegnet ſein mochte daß ſie vorangingen; 
dann zwei Pferdeknechte, zwei Kuͤchenmaͤgde, gleich 
gekleidet den übrigen Bewohnern des Dorfes; hier⸗ 
auf kam die Wirthſchafterin und der Wirthſchafter, 
die Erſtere weinte, der Zweite kaute Tabak und trug 
einen Stengel Goldlack im Knopfloche. 


Gunmehr folgte bas hohe Brautpaar. Bester 
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paſſ' auf! Aus Artigkeit für das ſchone Geſchlecht 
beginnen wir mit der Dame. y 

Frau Barbara von Scutarelli de Seutarell ben 
wie es fich von ſelbſt verſteht eine Myrtenkrone, 
Geſchenk ihres Zukuͤnftigen der auf das allerauf⸗ 
merkſamſte inmitten dieſer ſehr kleinen Hauptzierde 
einen nackten Amor als Wache poſtirt hatte; dieſer 
Amor hielt in beiden Händen einen rothen Shawl 
und ſah aus als wenn er jeden Augenblick durch⸗ 
ſpringen wollte. Der arme Amor mußte ſchon alt 
ſein und ſah von der Zeit braun gebeizt wie ein Zi⸗ 
geunerkind aus. Das Haupthaar der Braut war 
mit etwas angelaufenen Perlen durchflochten und 
auf jeder Seite des Ohres ſaß eine ungeheure rothe 
Georgine, ſo daß dieſelben unwillkuͤrlich an die bei⸗ 
den Roſetten erinnerten welche die Kutſchpferde in 
großen Staͤdten zu tragen pflegen. — 

Frau von Seutarelli hatte aufgelegt; ihre Thraͤ⸗ 
nen, dieſe Zerſtoͤrer mancher Toilettenilluſion, wußte 
ſie zwar zuruͤckzuhalten, aber die Schweißbaͤche welche 
ſich im Schatten ihrer ſchon etwas grau melirten 
Locken ergoſſen, uͤberſtroͤmten Stirn und Wangen, 
deutlich hinterlaſſend die Spuren ihrer Wege. Um 
den Hals ſaß heut ein Bracelet der verſtorbenen 
Gattin des Edelherrn welches derſelbe ſeiner Jetzigen 
als Halsband verehrt hatte und welches nur mit der 
groͤßten Anſtrengung und der Beihuͤlfe aller weibli⸗ 


chen Dienerſchaft geſchloſſen werden konnte, woher 
es denn auch kam daß dieſe Halsfeſſel der ohnedies 
zu Congeſtionen nach dem Kopfe ſehr geneigten 
Dame alles Blut nach dem Haupte draͤngte, ja 
faſt in das Fleiſch ihres Halſes einſchnitt. Dieſer 
Umſtand ſchien dem Bräutigam einige Beſorgniß zu 
erregen, denn ſo oft er konnte, ſchaute er ſeiner 
Lieben nach dem Hals, gleichſam als fuͤrchte er daß 
ſie erſticken muͤſſe oder vielleicht auch daß ſie den 
koſtbaren Halsreif von Monet Emaille verlieren 
moͤchte. 

Das Kleid in welchem dieſelbe zum 1 Altare ging, 
war von weiß tamburirtem Muſſelin und ließ ein 
etwas verſchoſſenes Unterkleid von himmelblauer 
Seide ahnen; es war genau nach dem Schnitte ge⸗ 
arbeitet welchen man vor dreißig und einigen Jah⸗ 
ren fuͤr ganz modern hielt und war fo kurz daß, 
wenn der Geſchmack der Zofe unſerer Braut nicht 
eine auf Papier gemalte Guirlande von Sonnenblu⸗ 
men und Bachbungen am unteren Saume angebracht, 
die Geſchmuͤckte kaum bis zum Knie bekleidet gewe⸗ 
ſen waͤre. Nachdem wir noch bemerken daß die 
gelblichweißen Atlas⸗Schuhe mit hochrothen Maſchen 
verziert waren, gedenken wir, um das Bild vollkom⸗ 
men zu machen, noch ihrer geſtrickten Handſchuhe, 
die fuͤr den erſten Augenblick wol roſafarben er⸗ 
ſcheinen konnten, jedoch bei naͤherer Betrachtung 
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„eitel Fleiſchfarbe“ durchſcheinen ließen und keines⸗ 
wegs hinderlich wurden die 23 Ringe auf den Fin⸗ 
gern der Dame in Augenſchein zu nehmen. Zu all 
dieſer Pracht kam noch ein Schmuck von Granaten, 
welcher eigentlich der Tochter des Herrn von Dar⸗ 
danelly gehoͤrte und von dem eben ſo liebevollen 
Vater als aufmerkſamen Braͤutigam der Dame ſei⸗ 
nes Herzens fuͤr heute borgweiſe uͤberlaſſen war. 
Eine ungeheure goldene Weckeruhr, welche ne⸗ 
benbei geſagt auch die Viertelſtunden repetirte, hing an 
einer ſilbernen Erbskette um den Hals der Zuver⸗ 
mählenden und gab bei jedem Schritte ein leiſes 
Raiſonnement von ſich, nicht unaͤhnlich dem — A 
Laͤuten einer Dorfkirchglocke. 
Der Weg bis zur Kirche iſt kurz und wir eilen 
den Braͤutigam unſerem Leſer vorzufuͤhren. 1 
Als der Herr Emmerich von Dardanellh in ſeinen 
jungen Jahren Baͤlle beſuchte, war es angemeſſen 
und ſchickſam in kurzen ſchwarzen Atlasbeinkleidern 
zu erſcheinen; dieſer Ueberreſte fruͤherer Eleganz be⸗ 
diente er ſich heute um feine Beine damit zu deco⸗ 
riren und anſtatt der Schnallenſchuhe trug er cor⸗ 
duanene Puſchelſtiefeln mit — wie es die Landes⸗ 
ſitte gebot — kleinen Anſchraubſporen. Aus einem 
ſtarken ſchottiſch carrirten Sammte war die etwas 
kurz gerathene Shawlweſte gemacht und ſein Leibrock 
mit fo kurzen Schoͤßen, wie die Waiſenkinder zu 
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tragen pflegen, war zwar modern mit blauen Stahl: 
knoͤpfen hergeſtellt, doch leider, da ein Reſt ziemlich 
grauen Tuches ausreichen mußte, etwas eng 
und — gerathen. — Zum Kragen war nichts 
uͤbrig geblieben und daher mußte der Ueberzug einer 
kardinalblauen Sammtmuffe ſeiner Verſtorbenen 
dazu herhalten und verlieh dem ganzen Habit im 
Gegenſatze zu der Farbe des Tuches etwas ſonderbar 
Schillerhaftes. Als Meiſterſtuͤck war der Bau des 
Kragens nicht zu betrachten, der, anſtatt eng und 
feſt am Halſe anzuliegen, eine Spanne weit davon 
abſtand und fuͤr denjenigen, welcher den Herrn 
von Dardanelly etwa feſthalten wollte, einen treffli⸗ 
chen Sammtbügel abgegeben hätte. Nachdem wir 
eines ziemlich weißen ſchmalgelegten Halstuches ge⸗ 
dacht in deſſen Zipfel ein brennendes Herz und eine 
Taube mit einem Oelzweige eingeſtickt waren und 
noch erwaͤhnt haben daß Herr Emmerich heut leidend 
und angegriffen ausſah, ſo bliebe nichts zu bemer⸗ 
ken uͤbrig als daß der gute Herr einen Hut trug 
der ihm zwei Finger zu weit ſchien und trotz einer 
eingelegten Papiercompreſſe alle zehn Schritte bis 
auf die Naſe deſſelben herabſank. 

Hinter dem edlen Paare folgte nun ein erſuch⸗ 
ter ehelicher Beiſtand, die verſchiedenen herrſchaftli⸗ 
chen Diener, ſaͤmmtliche Unterthanen der edlen Frau 
und zum Schluß die ganze Herde Dorfbuben welche 
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der Grundwaͤchter mit ſehr handgreiflichen Demon⸗ 
ſtrationen in gehoͤriger Entfernung von dem Feſtzuge 
zu halten wußte, der nunmehro in ſchoͤnſter Prozeſſion 
ſo eben unter vollem Gelaͤute aller Glocken die on 
betrat. — 

Nachdem das Gotteshaus mit Zuſchauern, nicht 
minder mit frommen Betern faſt angefuͤllt war, er⸗ 
blicken wir den Kirchendiener mit einer langen 
Peitſche womit er die im Graſe ſich ergoͤtzenden Bu⸗ 
ben in das Heiligthum hinein trieb. Rechts vom 
Altar ſtanden die kleineren Burſchen, links die lang⸗ 
zoͤpfigen Maͤdchen; die Handlung beginnt und iſt 
in weniger als einer Viertelſtunde beendigt, und 
ſiehe da, vor uns ſteht das jungvermaͤhlte Paar und 
nimmt unter dem Laͤuten aller Glocken, unter dem 
Beben der Orgel und unter den lang verhaltenen 
Toͤnen der Poſaune die Gluͤckwuͤnſche der Umſtehen⸗ 
den entgegen, ohne daß jedoch das Feſtpaar Gele⸗ 
genheit genommen haͤtte Einen oder den Andern 
zum Mittagsmale einzuladen, wolbedenkend daß 
dergleichen Invitationen nie ohne extraordinaͤre Aus⸗ 
gaben ſich bewerkſtelligen laſſen. — Alles ſchien ver⸗ 
gnuͤgt und zufrieden; nur den Pfarrer bemerken wir 
in einiger Entfernung wie ſeine linke Hand auf der 
rechten, vorne uͤber die Bruſt gelegt, etwas zu wie⸗ 
gen ſchien in deſſen Schwere ſich der wuͤrdige Mann 
Gottes vielleicht getaͤuſcht; ſeine Gedanken zu ent⸗ 
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ziffern find wir nicht im Stande, aber die Sakriſtei 
verlaſſend murmelte er etwas von „ſauberer Stola“ 
und als er nach Hauſe kam, warf er einige geringe 
Kreuzer in die Cassa domestica. So viel ſcheint 
uns nun gewiß zu fein daß der gute Hirte unter 
ſolchen Umſtaͤnden vielleicht weniger zur Vermaͤh⸗ 
lung des edlen Paares beigewirkt haͤtte; doch dem 
ſei nun wie ihm wolle, wir finden die jungen Ehe⸗ 
leute in ihrem Sitzzimmer wieder in demſelben Mo⸗ 
mente als ein Stickfluß das zarte Leben der Dame 
bedrohte, denn nunmehro waren die Congeſtionen 
nach dem Kopfe der Unvergleichlichen auf eine Hoͤhe 
geſtiegen welche dem Leben gefährlich zu werden 
ſchien. 


„Halsband ab, Halsband ab! “ rief die dem 
Erſticken Nahe, allein alle Mühe von Seite des Che: 
gemahls und der aſſiſtirenden Dienerſchaft war ver⸗ 
gebens, und wäre nicht zufällig ein junger Schloſſer 
daher gekommen, wahrlich unſere Novelle waͤre aus 
geweſen und haͤtte mit einem tragiſchen Ende der 
Neuvermaͤhlten geſchloſſen. — Wir finden jetzt das 
Pärchen allein im Zimmer, die edle Frau mit ges 
ſchwollenem Halſe, den edlen Herrn mit vor Freude 


glänzenden Augen. 


„Du ſollſt mir meinen Willen thun,“ ſprach der 
Herr raſch und lebhaft, „Du ſollſt hier ruhen waͤh⸗ 
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rend ich Dir einige Kleinigkeiten als Morgengabe 
auf dem Tiſche ausbreite.“ ut Ua, 

„„Nur keine Ausgaben, keine Ausgaben!““ 
keuchte die Hausfrau. nl RE 

„Laß mich, liebe Babi, und geſtatte daß ich Dir 
während der Herrichtung die Augen zubinde.“ 

Alſo that nach vielen Bitten der edle Herr von | 
Dardanelly und wir ſehen die Neuvermaͤhlte wie 
ein Opferlamm mit verbundenen Augen — etwas 
breitbeinig — auf dem Canapee ſitzen, den Herrn 
in der Atlashoſe aber geſchaͤftig verſchiedene Sachen 
aus dem Nebenzimmer herbeitragen. Das Letzte war 
das Bockvließ welches er vor dem Tiſche mit den 
Geſchenken ſo ausbreitete daß es ſeine kuͤnftige Be⸗ 
ſtimmung als Fußdecke ſogleich verrieth. 

Jetzt ſchlich der verliebte Schaͤfer zu ſeiner Schoͤ⸗ 
nen und indem er ihr die Augenbinde leiſe loͤſte, 
ra :e h!“ 

Was ſich dem uͤberraſchten Auge der Beſchenk⸗ 
ten darbot, wollen wir verſuchen zu beſchreiben; 
oder vielmehr laſſen wir die Hauptperſon unſerer 
ſpaßigen Erzaͤhlung ſelbſt reden: 5 

„Dieſes Werk von drei Bänden, abgefaßt von 
dem beruͤhmten Doktor Sterz, meine liebe Babi, iſt 
die Beſchreibung und Selbſtheilung aller Krankhei⸗ 
ten des menſchlichen Korpers, ein Geſchenk welches 
allein moͤglich macht ohne die koſtſpielige Behand⸗ 
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lung der Aerzte das hoͤchſte Alter zu erreichen, und 
der Vortheil den Du dadurch erreichſt, iſt unberechen⸗ 
bar. — Dieſe Spritze, mein Kind, iſt eine ſogenannte 

„Selbſtſpritze“ deren Du Dich für die Zukunft ohne 
Beihülſe einer anderen Perſon bedienen kannſt und 
dadurch in den Stand geſetzt wirſt, fuͤr den Fall 
einer Leibesverſtopfung das mit eigener Hand zu ver⸗ 
dienen was Du dieſen muͤßigen Weibern, welche 
man „Wehemuͤtter“ nennt, unter anderen Umſtaͤn⸗ 
den zuwenden muͤßteſt! — Du wirſt dieſe Erfin⸗ 
dung eines echten Menſchenfreundes als eine der 
größten Wolthaten der neuern Induſtrie mit mir 
vereint erkennen lernen.“ 

„Nun betrachte genau dieſe angefangene Arbeit 
meiner verſtorbenen Frau, der Du durch Vollendung 
einigen Werth zu geben wiſſen wirſt. Du weißt, die 
Verſtorbene war nichts weniger als ſparſam und 
ich rathe Dir daher die in Seide begonnene Arbeit 
zur Vermeidung großer Unkoſten mit dieſem Reſt 
blauen Zwirns zu vollenden, welchen ich Dir hiemit 
als außerordentliches Geſchenk in treuefter Liebe beizu⸗ 
fügen nicht ermangle; und wenn ich Dir dieſen Bär 
cher — betrachte nur die Arbeit eines der erſten 
Buchbinder von Preßburg — überreiche, fo wirft - 
Du Dich im Beſitze des Lieblingsmoͤbels meiner ver⸗ 
ſtorbenen Großmutter ſehen, und wenn ich Dir die⸗ 
ſes Halsband ſchenke, ſo biſt Du die Beſitzerin des 
Rupertus. III. 15 
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einzigen Schmuckes eines Huͤndchens welches durch 
19 Jahre Ebendieſelbe liebte. — Es war dieſes 
Huͤndchen ein Moͤpschen das noch heute leben koͤnnte, 
wenn es nicht der Schlag getroffen haͤtte.“ — 

„Dieſes Bockvließ wird Dir auf Reiſen die beſten 
Dienſte im Wagen leiſten und der ſtarke aber eben 
nicht unangenehme Geruch Deine Einrichtung vor 
den zudringlichen Ratten bewahren. Dieſe einige 
keiten hier: ein Schaͤchtelchen mit Moriſſon'ſchen 
Pillen; eine Flaſche mit Theriak, wovon einige Tro⸗ 
pfen auf den Nabel applieirt Dich vor allen Kraͤm⸗ 
pfungen und Bauchfluͤſſen behuͤten werden; Whiſt⸗ 
marken, eine ſehr kuͤnſtliche Kette von Pferdehaaren 
und dergleichen mehr, werden — denke ich — als 
aus dem Nachlaß meiner verſtorbenen Frau Dir 
eben ſo angenehm als nuͤtzlich ſein und erfreuen ſich 
alle des beſonderen Vorzuges daß ſie, als ein Be⸗ 
weis wie ich zu conſerviren verſtehe, keinen „Ungri⸗ 
ſchen““) koſten. Jetzt, mein Kind, packe dieſe ſchoͤ⸗ 
nen Dinge alle zuſammen, uͤberhaupt ruͤſte Dich zur 
Abfahrt, denn noch heute will ich Dich nach Dar⸗ 
danell fuͤhren um Dir dieſes Eden zu zeigen, zuerſt 
aber nach dem Mittagsmal ſchauen welches uns 
trefflich ſchmecken ſoll und wozu ich Deinen Vetter, 
von dem ich weiß daß er wegen eines eonſtant ver⸗ 


*) Se.: Kreuzer oder dergleichen. 


dorbenen Magens nicht viel eſſen kann, hoͤflichſt ein⸗ 
geladen habe.“) — 

Mitten in dem Speiſezimmer der nunmehrigen 
Frau von Dardanelly ſtand ein runder Tiſch mit 
vier Couverten belegt; rechts davon eine Credenz und 
daneben ein magerer uͤbertragener Diener mit einem 

Es oͤffnen ſich die Fluͤgelthuͤren des Nebenzim⸗ 
mers und an dem Arme des Herrn Emmerich erſcheint 
ſchon in Reiſekleidern deſſen Gemahlin, an deren 
Seite rechts traverſirend eine] uns fremde Perſon 
ſichtbar wird. 

Kotzky Stefan, ein unverehelichter Vetter ſeiner 
Baſe Barbara, hatte die Leibesbeſchaffenheit die da 
noͤthig erachtet wird um in die Reihen der k. k. 
Musketiere aufgenommen zu werden, allein der 
Mangel eines halben Dutzend Schneidezaͤhne be⸗ 
raubte ihn dieſes Vorzuges und ſchon mit dem 20. Jahre 
ſtand er als Mitarbeiter in dem Garten ſeiner Cou⸗ 
ſine ein und war zur Zeit Redacteur der Geſchirr⸗ 
und Zeugkammer, außerdem nichts weiter als Vet⸗ 
ter, allermanns Vetter, aller Welt Vetter, ja ich 
glaube wenn ſeine Großeltern noch lebten, waͤre er 
auch ſeiner Großmutter Vetter geweſen. 

Dieſer Vetter, welcher in einem gruͤnen ungari⸗ 
ſchen Kleide das nicht ganz die abgefchabten Knie 
feiner ſchwarzen Stiefelhoſe bedeckte neben der Dame 
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hertraverſirte, hatte die Eigenthuͤmlichkeit feine Hände 
nicht einen Augenblick ruhig halten zu koͤnnen, er 
machte ſtets ein mehr als freundliches Geſicht und 
ſchuͤttelte dabei feinen Kopf, den unfoͤrmlich behaar⸗ 
ten, hin und her, zuckte mit allen Muskeln ſeiner 
Wangen und beliebte mehr als noͤthig — ja bei 
jeder Gelegenheit — ſich des Wortes „unberufen“ 
zu bedienen. 

Von den im Speiſezimmer Anweſenden wurden 
die drei vornehmſten Plaͤtze am Tiſche eingenommen; 
der vierte — fuͤr den Herrn Pfarrer beſtimmt wel⸗ 
cher wahrſcheinlich zu Hauſe ſeine Stola verdaute — 
blieb unbeſetzt, auf jeden Fall ein Profit fuͤr n 
und Keller der juͤngſt Vermaͤhlten. 

„Ich bitt', Vetter, nehmen's etwas Hering nach 
der Suppe,“ hub die Frau des Hauſes an. 

in „Dane ich unberufen,““ der Univerſal⸗Vetter, 
„„iſt Haring uralt und riecht wie Bockleder.““ 

„Aber etwas von dieſen Rippchen werden Sie 
doch nicht verſchmaͤhen?“ 0 

„„Wirklich unberufen hab' Ziege unſrige zu gut 
kennt als daß moͤchte genießen von ihrigem Sleiſc 
wos iſt zaͤh wie Schuhleder.““ 

Jetzt kam Spargel — in Ermangelung des Bar- 
meſankaͤſes — mit Mohnkoͤrnern beſtreut; von dieſem 
wurde dem unberufenen Vetter nichts angeboten, an⸗ 
ſtatt deſſen aber erhielt er eine Menge Ermahnungen 


wie er Haus und Hof bis zur Ruͤckkehr des neuen 
Mit⸗Vetters Dardanelly beſtens verwalten ſolle und 
als Daraufgabe zwei Glas ſehr matten Kirſchweines, 
der um Kinn und Lippen des Unberufenen einen 
blauen Kranz hinterließ und dem Manne, welcher 
mit Haͤnden und Fuͤßen demonſtrirte, vollkommen 
das Anſehen eines Pavians gab. 


Der Braten, welcher aus einem pyramidalen 
Spanferkel das ein Bouquet Pelargonien + Blätter 
im Rachen trug, beſtand, wurde ſorgſam in eine 
Kiſte gepackt und follte als Proviant für die Reiſe 
a 


Aunberufen,“ ſprach der Vetter, „iſt Sponferkel 
immer mein Liebling geweſen und hab' ich's der 
Frau Baſe zu Ehren immer „Barbara“ gerufen, 
und moͤchten belieben auch einen Buſchen Blumen 
in hocheigenen Mund zu nehmen, wär’ größte Aehn⸗ 
lichkeit vorhanden mit Sponferkel.“ — 

Nach dieſem gluͤcklichen Einfall verdoppelte der 
galante Vetter ſeine Manipulationen und es ſchien 
als wolle er Convulſionen bekommen. 

Die Tafel ward zur rechten Zeit noch aufgeho⸗ 
ben, denn ſonſt hätte der Unberufene uns noch ein 
Deſſert in Bezug auf die Perſon des heute unge⸗ 
woͤhnlich ſchweigſamen Hausherrn aufgetiſcht. Schweig⸗ 
ſam, ja wol ſchweigſam, denn der Aermſte hatte jo 
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eben eine troftlofe Bemerkung gemacht, nemlich keine 
andere als die welche ſein ganzes Gebaͤude der Spar⸗ 
ſamkeit zuſammenriß, daß nemlich die ihm Ange⸗ 
traute viermal ſo viel als jedes andere Erdenweſen 
zu ſich zu nehmen einſtaͤnde. So reflectirend ſtarrte 
der arme getäufchte Ehemann in die ebene Feldge⸗ 
gend hinaus, ſeine Stirn hatte er gegen die Fenſter⸗ 
ſcheiben gelehnt und er achtete wenig was um ihn 
her geſchah; da ſchlich auf den Zehen der Unberu⸗ 
fene herbei, er nahte ſich dem Tiſche; feine verraͤthe⸗ 
riſche Rechte ergriff die Saucière und in zwei Ab⸗ 
fügen hatte er anderthalb Maß Spanferkel⸗Sauce 
verſchluckt. So wie er gekommen ſchlich er wieder 
von dannen und nachdem er ſich ſcheu umſehend 
das Zimmer verlaſſen, erwachte aus duͤſteren Traͤu⸗ 
men der Zukunft erſt Herr Emmerich von Darda⸗ 
nelly; er naht ſich dem Tiſche, er ſtarrt in die leere 
Sauciere und bange bebt feine bleiche Lippe: „Auch 
dieſes noch hat ſie mir angethan!“ 

Seine Linke gegen die Stirn gedruͤckt verlaͤßt 
der Gebeugte das Haus um aus den Huͤhnerneſtern 
die juͤngſt gelegten Eier zu nehmen, allein wen traf 
er dort! Sie, ja Sie traf er, die weniger ſchlank 
als ein Iltis, aber gefraͤßiger als ein Wolf auf der 
oberſten Sproſſe der Leiter ſtand und eben ein fri⸗ 
ſches Ei leerte. Er wollte ſie nicht bemerkt haben, 
er ſchlich weiter zu den Enten, aber der gluͤhende 
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Stachel des Mißtrauens war für ewig in fein tief 
bewegtes Herz gedruͤckt. 

Auch bei den Enten fand er keinen Troſt, d. h. 
keine Eier, deutliche Spuren aber verriethen daß 
ein männliches Weſen frevelhaft ganz vor kurzem 
erſt dieſe Staͤtte verlaſſen, — doch in der Milchſtube 
— wer beſchreibt ſein Entſetzen — einen großen 
Sahntopf umſchlungen — den Unberufenen. 

„Ungeheuer,“ ſprach leiſe der Herr vom Hauſe 
und bebenden Fußes ſchritt er in das Kaſtell zuruͤck. 

„Alſo in ſolch eine Familie mußte ich hinein⸗ 
heirathen, die nicht einmal ſo viel Gekochtes und 
Geſottenes in einem Hausſtande auftreiben kann um 
ihren unendlichen Appetit zu ſtillen, die ſogar wie 
die Wilden ihre Zuflucht zu Rohprodukten nehmen 
muß und die zuletzt noch mich ſelbſt mit Haut und 
Haar, Pferden und Herden, Laͤmmern und Kälbern, 
Aeckern und Feldern auffreſſen wird! — Aber wart', 
Du verfluchter Jude, Du Semmelziege Du Alte, 
wenn ich Dich unter die Hande bekomme, ſollſt Du 
vor Angſt Baumoͤl von Dir geben! Und Ihr, Ihr 
Scutarelli ſchen Magenpolypen, Euch will ich noch 
zuſammenhungern wie eine alte Feſtung und dann 
bei lebendigem Leibe ausſtopfen laſſen!“ 

Diefe letzten Worte ſprach der Getäufchte unter 
krampfhaftem Schluchzen, denn er weinte vor Bos⸗ 
heit und kniff ſich vor Aerger in die eigenen Lenden. 
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1 — „rein 
Nachdem alles unter Schloß und Riegel gebracht, 
begaben ſich begleitet von den Gluͤckwuͤnſchen des 


Unberufenen und ſeiner Mitarbeiter im Felde der 
Frau die juͤngſt Vermaͤhlten treu nach dem Beiſpiele 


hoher Potentaten auf Reiſen. 


Die erſte Station war der dem Leſer ſchon be⸗ 
kannte „Brunnen“ und hier lispelte ſuͤß und ver⸗ 
ſchaͤmt die Frau dem Gatten zum erſten Male zuͤch⸗ 
tig und verſchaͤmt zu: „Imre *), ein Gauſen “)!“ 

Der Angebetene prallte entſetzt zuruͤck, aber ſchon 
ſo tief im Gram verſenkt, achtete er kaum mehr ir⸗ 
diſchen Gutes und fuhr vor mit ſeinem bisher noch 
unangeruͤhrten Spanferkel. a 
„Wo die Sauce dazu iſt, wirſt Du allein wiſ⸗ 
ſen,“ ſtoͤhnte der Gebeugte und lenkte ſeine Schritte 
feldein um ſeinen Gedanken nachzuhaͤngen. | 

Die edle Frau begriff den Sinn ſeiner letzten 
Worte wol nicht ganz, aber ſie erkannte die Noth⸗ 
wendigkeit ein Meſſer zu haben und nachdem ihr 
Bendir, dem ſie das Bouquet von Pelargonien⸗ 
Blaͤttern und Bluͤten geſchenkt, ein ſolches ehrfurchts⸗ 
voll uͤberreicht, fuhr ſie dem Ferkelein damit unter 
die kurzen Rippen, deſſen irdiſche Ueberreſte bis auf 


„) Abkürzung für Emmerich. 
„) So viel als Vesperbrod. 


wenige Knoͤchlein in Zeit von einer Viertelſtunde 
von dieſer Welt des Hungers und Elends mit Stumpf 
und Stiel verſchwunden waren. — 
2 aun ert Ghnnetich von ſeiner Oebankentelſ: 
zurückgekehrt, ſchien ſein Auge vergeblich etwas zu 
ſuchen; ſein umflorter Blick ſchien nichts zu ſagen, 
aber ſeine Seele pfiff eine traurige Melodei. | 
3wei eine Viertelftunde vom Haidebrunnen lag 
unter ſtruppigen aber fuͤr den Faßbinder ſehr noͤ⸗ 
thigen Weidenbäumen das Kaſtell Dardanell rings 
umgeben von einer Hecke, die ihre jungen Triebe 
alljährlich einmal zur Heizung der herrſchaftlichen 
Oefen bergab, — denn die andern Oefen wurden 
mit Stroh gefüttert. 
Das Kaſtell — mit Stroh gedeckt — bildete 
eine einſtoͤckige Fronte mit feſt vergitterten Fenſtern, 
hatte anſtatt Wettervorhaͤnge Rouleaur von Stroh 
und als Decken auf den Fluren und in den Vor⸗ 
zimmern gleichfalls Matten von demſelben Materiale. 
Die Einrichtung war nicht minder von reinem Stroh⸗ 
geflechte, kurz Stroh war das Element aus dem 
hier der liebe Gott ſeine jenſeit der Donau belegene 
Welt erbaut zu haben ſchien. 
Der Abend kam und mit ihm det enger ber 
edlen Frau welcher diesmal einzig und allein nur 
mit einem weichen Eie abgeſpeiſt wurde. Herr Em⸗ 
merich dagegen hielt eine Vorleſung uͤber Maͤßigkeit 


und nannte das Nachtmal die Mutter aller menſch⸗ 
lichen Krankheiten, und wie man ſonſt in chriſtlichen 
Haͤuſern ein Kapitel aus der Bibel vor dem Schla⸗ 
fengehen zu leſen pflegt, ſo las hier der Hausherr 
die drei Kapitel ſo da uͤber den Heißhunger ſprechen 
aus des ruhmgekroͤnten Doktors Sterz Handbuch der 
Hausarzneikunde vor. 

Nachdem des alten Geizhalſes Gattin ihren Ma⸗ 
gen mit Waſſer ausgebadet, welchen Genuß der alte 
Harpagon als einzig gut in ſeiner Art ihr beſchrie⸗ 
ben, laſſen wir uͤber die erſte Nacht der Neuver⸗ 
maͤhlten einen Schleier fallen. — 


Es mochte ungefähr 124, Uhr fein, da pochte 
es laut und wiederholt an die Thuͤr des gelehrten 
Doktors Drill, des Leib- und Hausarztes unſeres 
Emmerich von Dardanelly. 

Des juͤdiſchen Arztes feine Stimme fragt aͤngſt⸗ 
lich den harrenden Diener was es auf dem e 
hofe gebe. 

„Stirbt gnaͤdige Frau,“ ſprach Want „ ſulltend's 
glei kummen.“ 

Der Jude, nachdem er alle Marterinſtruments 
ſeiner Kunſt unter den Arm genommen, eilte dem 
Diener des Hofes nach. — 

In ihrem Bette lag Frau Barbara von Darda⸗ 


nelly, verwitwete von Scutarelli, und wand fich unter 
fuͤrchterlichen Schmerzen und vor ihr trippelte ihr 
Gatte im Schlafrock und ſpitzer Nachtmuͤtze hin und 
her und bemühte ſich vergeblich Verſuche mit der 
Selbſtſpritze an dem Leibe ſeiner Gattin zu machen; 
— Theriak ward ohne Nutzen verwendet und des 
gelehrten Doktors Moriſſon Weltpillen ſchienen hier 
nicht durchzudringen, als eben der Doktor Drill — 
aus Furcht vor Anſteckung — ſich etwa auf Men⸗ 
ſchenlaͤnge der Patientin genaͤhert und beſtimmt und 
ernſt ſprach: 

„Die gnaͤdige Frau belieben zu haben einen 
Bandwurm!“ 

„„Was!““ rief der geaͤngſtete Dettgenoſſe der 
ſtoͤhnenden Kranken, „„einen Bandwurm hat fie? 
O Gott, der erſte Bandwurm in unſerem altadeligen 
Geſchlechte! Zwillinge hat meine Ureltermutter zwei⸗ 
mal gehabt, einen Klumpfuß mein Oheim Wilmar, 
aber einen Bandwurm, dieſe Novitaͤt iſt einzig in 
ihrer Art und ein Schandfleck fuͤr das ganze Ge⸗ 
ſchlecht deren von Dardanelly. Unſelige! Unzuͤchtige! 
Unkeuſche! Wie konnteſt Du Dich ſo weit vergeſſen 
— und noch unter dieſen Umſtaͤnden Deine Hand 
einem ehrlichen Manne geben! Wie konnteſt Du 
meiner unſchuldigen Tochter, die vor Scham vergehen 
muß, eine ſolche Geſchwiſterſchaft anhaͤngen wollen! 
Lieber will ich der Vater eines Drachen, einer Ratte, 


einer Boaſchlange fein als eines Bandwurmes; nicht 
einmal Stiefvater zu dieſem Unthier ſoll man mich 
nennen! Scheidung — Scheidung — ich dringe auf 
Scheidung!“ rief der Ungluͤckliche und ſtuͤrzte fort in 
die dunkle Nacht hinein, ungluͤcklicherweiſe aber mit 
dem Kopfe in eine Pfuͤtze wo er ſtecken blieb und 
mit genauer Noth nur noch vom Doktor — von 
dem 8 darin gerettet wurde. 


In ſeinem Bette ſaß Tags darauf der Herr 
Emmerich von Dardanelly mit eingebundenem Kopfe 
und vor ihm ſtand fein Haus⸗ und Leibarzt der 
Doktor Drill der ihm von Zeit zu Zeit ein Stuͤck⸗ 
chen Chocolade zum Kauen gab, denn bemerkt muß 
werden daß der kundige Sohn des Aeskulap ein ſo 
geringes Salair als Arzt erhielt, daß er ſich be⸗ 
muͤßigt ſah nebenbei auch mit Zuͤndhoͤlzchen und 
Chocolade zu handeln und keine Gelegenheit verab⸗ 
ſaͤumte dieſe Artikel in Cours zu ſetzen. 

„Alſo wirklich unſchuldig!“ ſtoͤhnte — am 
Mann. 

„„Rein, rein wie die * ag jet 5 
Heilkundige. 

„Aber wie ſoll ich meine uebero ling wee 
gut machen?“ 

1 * eine ſchoͤne Behandlung und ein schönes 
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Geſchenk, etwa 6 Taͤfelchen Ben 
und 10000 Stück Zundhoͤlzchen. “ 

„O weh, o weh, o weh,“ tagte der Krane in 
Ausficht einer baaren Auslage; „aber nichts will 
ich unterlaſſen die Gekraͤnkte wieder auszuſoͤhnen, 
und Doktor, um Gotteswillen ſagen Sie mir, wie 
iſt es mit dem Bandwurm, iſt es auch nicht etwa 
gar der beruͤhmte Lindwurm den ich mit geheirathet 
habe, deſſen Hunger nie zu ſtillen iſt wie die Na⸗ 
turgeſchichte jagt?“ 

„„Nichts iſt es,““ ſorach der gelehrte Arzt, 
„„nichts iſt es als der ſimple Bandwurm, dem man 
dadurch geſchickt begegnen kann daß man ihn durch ſtete 
Sättigung ſeines Appetites verhindert nicht biſſig 
zu werden, und nichts frißt das Thier lieber als 
Mohrruͤben — die Daucus carota — und ſieht es 
auch nicht ungern wenn man ihm als Beigabe Ham⸗ 
melrippchen, Carbonaden, Cotelette und Beefſteaks 
gibt.“ “4 Pak: 

„Ungluͤcklicher Menſch ich!“ jammerte der Kranke, 
„alſo in gelbe Rüben mit Carbonaden und Cote⸗ 
letten ſoll mein ganzes elterliches Vermoͤgen auf⸗ 
gehen! Dieſer elende Bandwurm, dieſes graͤuliche 
Reptil, dieſes Ungeheuer wird das ſauer erworbene 
Vermögen meiner Tochter auffreſſen; o das kommt 
von meinem ſchaͤndlichen Geiz! Ich, der ich dieſe 
Frau nur wegen ihrer kinderloſen Eigenſchaft ge⸗ 
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heirathet, ſehe meine Ehe mit nichts ee 


mern geſegnet!“ 

„„Aber ich bitte,“ nen — — Arzt, 
„„ſchaͤmen Sie ſich, ſchaͤmen Sie ſich und denken 
Sie lieber die an ſich ſchon Ungluͤckliche zu troͤſten, 
als neuerdings ſie zu beleidigen. Den Bandwurm 
aber uͤberlaſſen Sie mir und ich hoffe ihm gehoͤrig 
zu begegnen.““ 

„Meinetwegen begegnen Sie ihm wo Sie wollen, 
alle Tage 6 mal, auf allen Wegen und Promena⸗ 
den, nur ſorgen Sie daß ich mit ihm nichts zu 
thun bekomme,“ und ſomit ſchickten der Herr und 
der Doktor ſich an der jungen Ehefrau eine Mor⸗ 
gen⸗Viſite zu machen. 

Nach Sonwenfchein folgt Regen, nach Leiden 
Freuden und nach dem Genuß von gelben Ruͤben 
faſt ausſchließlich Ruhe vor dem Bandwurm; jo 
ging es wochenlang, Wochen die wir mit dem Na⸗ 
men der Flitterwochen bezeichnen wollen. Doch 
wehe, ſie verrannen und mit ihnen auch die zarte 
Aufmerkſamkeit des Eheherren, bis eines Tages der 
graͤuliche Bandwurm ſich wieder meldete und das 
ganze Haus in Bewegung ſetzte. 

Mit einer gelben Ruͤbe in der Hand ſtand der 
heut etwas ingrimmige Hausherr vor dem Bette 
ſeiner Gattin und als dieſelbe dieſe Erdfrucht gleich 
einem Laͤmmlein aus der Hand ihres Herrn ver⸗ 


ſpeiſte und einige Linderung verſpuͤrte, entſchlief fie 
fanft nachdem fie zu Mittag noch dieſelbe Gabe 
Gottes in dreierlei verſchiedenen Geſtalten, mit ge⸗ 
füllten Poſeſſen, mit Coteletten und mit SR 
Hühnern beſtellt hatte. 

Herr Emmerich aber ſchlich ſich mit feuchtem 
Auge zu dem Moͤhrenbeete hin und hier wo das 
Bild der groͤßten Zerſtoͤrung ſich ihm malte, ſprach 
er mit weinerlicher Stimme zu ſich ſelbſt: 

„O Sohn meiner Eltern, wie ſchrecklich biſt Du 
von dem Juden Gerſtel Salomon betrogen, der 
allein ſchuld iſt daß Dein ſchoͤnes Vermoͤgen durch 
den unerſaͤttlichen Zahn eines ekelen Wurmes zu 
Grunde gerichtet wird! Gerſtel Salomon, aber die 
Richter Israels ſollen Dich vor ihren Richterſtuhl 
ziehen, denn dort gehoͤrt ein Jude eben ſowol hin 
als ein Soldat nur vor das Platzcommando. Ger⸗ 
ſtel Salomon, Du haſt mir einen Wurm auf den 
Hals geſchachert der mein irdiſches Gluͤck zu unter⸗ 
graben droht. Gerſtel Salomon“ — — 

„„Was befiehlt der gnädige Herr?“ “ und ſiehe 
da, dicht vor dem zuruͤckbebenden 3 ſtand 
der welchen er ſo eben gerufen. 

Unter den bitterſten Vorwuͤrfen erfuhr nun der 
Sohn Israels wo es dem edlen Herrn fehlte und 
nachdem er alles vernommen, ſprach er: „„Will ich 
dem gnaͤdigen Herrn und der gnaͤdigen Frau helfen, 


wie Moſes hat geholfen den Kindern vom Stamme 
Aaron in der Wuͤſte, denn er hat geboten daß ſie ſollen 
am Euphrat fangen die Kroͤten und eſſen uin 
nach Sonnen⸗Untergang!““ Fi 

„Was!“ der Edelmann, „Kroͤten ſoll ic 6 
obenein eſſen, ich der ich“ — ram, — 
„ja nicht einmal den Wurm habe!’ 

„„Schadet nichts,““ — der boshafte — 
„„ſeind der gnaͤdige Herr doch ſtammverwandt mit 
der gnaͤdigen Frau und iſt dieſer Jammer eine Strafe 
Gottes die uͤber den ganzen Stamm verhaͤngt iſt, 
und wenn der gnaͤdige Herr nicht wird eſſen die 
Kroͤten, wird der Gott Israels die Fruchtbarkeit der 
gnaͤdigen Frau erwecken und wird geſegnet ſein das 
Haus mit 12 und 24 Kindern und werden ſie alle 
bis in das zehnte und zwoͤlfte Glied haben den graus⸗ 
lichen Bandwurm.““ 

Der gute Edelmann hatte das was der Jude 
ihm profezeihte kaum mit angehoͤrt, als er auch 
ſchon wie ein Verzweifelter nach dem Hauſe ſtuͤrzte 
und den Hebraͤer, den Boshaften, allein ſtehen ließ. 
— Als der Jud' ſich unbemerkt wußte, lachte er 
laut auf und ſprach mit der Hand gegen das Haus 
drohend: „Wart', wart', Nazarener, ich werde Dir 
eine Laus in den verſprochenen Kuppelpelz ſetzen,“ 
und verſchwand in einem nahe gelegenen Haͤuschen. 
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7. 


Herr Emmerich hatte ſeiner Frau eine Reiſe nach 
Wien vorgeſchlagen, angeblich um ſeine Tochter zu 
beſuchen, eigentlich aber um mit gelehrten Aerzten 
uͤber den Bandwurm der ihn jetzt mehr als ſeine 
Ehehaͤlfte zu incommodiren ſchien zu Gerichte zu 
ſitzen; der Wagen — eine Art Steierwaͤgelchen mit 
Leinwandverdeck — ward zuvoͤrderſt halb mit Mohr⸗ 
ruͤben bepackt; ſodann lagen gegen 20 Scheit Holz 
darauf, ein halbes Lamm, 12 Tauben, 3 Huͤhner, 
ein Schock Eier, ein Gefaͤß mit Schmalz und Fut⸗ 
ter fuͤr eine Kuh, welche als treffliche Milchquelle 
beruͤhmt hinten an den Wagen gehaͤngt wurde, und 
alſo ſetzte ſich der ganze Zug, zwei Pferde voran, 
in Bewegung und verließ am naͤchſten ſchoͤnen Mor⸗ 
gen den Edelhof, deſſen Beſitzer wol erwogen daß 
die Gaſthoͤfe ſehr theuer und er auf jeden Fall 
profitiren werde, wenn er die Rohprodukte in natura 
bei ſich führte. — 

Abgeſehen davon daß der ſparſame Reiſende 
uͤberall der Gegenſtand des Spottes und Hohnes in 
allen Schenken und Wirthshaͤuſern war, ſo begab 
es ſich auch daß vor Preßburg ihm eine Zigeuner⸗ 
Familie nicht allein feine Kuh im Gehen ausmelkte, 
ſondern auch das ganze Futter ſtahl, und ſo wei⸗ 
dete der Aermſte ſich bis nach Wolfsthal auf der 

Rupertus. III. 16 
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Grenze Oeſterreichs hin; aber feine Klagen erfüllten 
dort erſt die ſtaubigen Luͤfte, denn hier mußte er 
das gute Thier verſteuern, ja nicht allein dieſes, 
ſondern auch das noch vorraͤthige Holz, Fett, Fleiſch, 
Federvieh, Moͤhren und dergleichen, und er war am 
Ende der Dinge noch ſehr froh daß er nichts fuͤr 
den Bandwurm zu entrichten hatte der eben ſeinen 
mahnenden Rachen zu oͤffnen ſchien als man die 
Grenze uͤberſchritt. 

In Schwechat wurde ein Bier getrunken, da 
dies aber ohne beſondere Anfrage bei dem Band⸗ 
wurm geſchehen, ſo ſchien der boͤſe Geſell ſich dafuͤr 
raͤchen zu wollen, denn er ſtellte augenſcheinlich in 
den Eingeweiden der armen Patientin ſolche Verhee⸗ 
rungen an daß die Ungluͤckliche gelb, gruͤn und blau 
um Lipp' und Augen wurde und jaͤmmerlich zu kla⸗ 
gen begann. 

„O ich bitte Dich, liebe Babi,“ fluͤſterte der 
ſchier verzweifelnde Ehemann, „ſtirb mir nur auf 
der offenen Landſtraße nicht, nicht unterwegs, denn 
die Koften werden unerſchwinglich fein, die Saͤrge 
in ſolchen Faͤllen ſind nicht zu bezahlen und die 
ſchurkiſchen Gaſtwirthe begnuͤgen ſich nicht allein mit 
einem Profit bei Lebenden, ſondern ſie prellen auch 
noch die Todten. O nicht ſterben, o nicht ſterben! 
In Wien, Kind, bringe ich Dich ins allgemeine 
Krankenhaus und kann Dich um 19 fl. einen gan⸗ 


zen Monat aushalten; ein anſtaͤndiges Begraͤbniß 
iſt dort leichter als hier zu beſchaffen, denn die Um⸗ 
gegend Wiens iſt einmal bekannt als das Prelltuch 
für alle Welt.“ — 

Der arme Mann haͤtte noch weiter geklagt, wenn 
in dieſem Augenblicke nicht ein Sanitaͤts⸗Beamter 
— es war zur Cholera⸗Zeit — gefragt: „Aus einer 
inſicirten Gegend?“ und dabei die miſerabel aus⸗ 
ſehende Frau in eine vorſichtige Betrachtung ge⸗ 
zogen. Jm 

„„Nein, nein, Bandwurm,“ rief laut ber Ge, 
ängftigte. 

„Paſſirt,“ die Thorwacht. 

„Nichts Steuerbares?“ fragte eine zweite Perſon 
im gruͤnen Rocke mit gelbem Kragen. 

„„Nein, nein, nichts als einen Bandwurm.““ 
Der Mann mit dem eiſernen Stabe ſchaute verwun⸗ 
dert darein und ſprach dann: „Weiter!“ 

„Schrecklich wäre es geweſen,“ fluͤſterte der Herr 
von Dardanelly feiner Gattin zu, „wenn der Mili⸗ 
tärift Dich mit dem eiſernen Stabe unterſucht Hätte, 
und entſetzlich iſt es was dieſer Bandwurm fuͤr Elend 
in der Familie anrichtet; ſo oft bin ich mit meiner 
Tochter nach Wien herauf gefahren, aber ich glaube 
zehn Töchter würden mir nicht fo viel Ungelegen⸗ 
heiten machen als dieſes einzige unterirdiſche Rep⸗ 
til.“ — unter dieſen — 6 
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lenkte der Kutſcher in den Gaſthof „zur goldenen 
Birn“ ein und waͤhrend die Reiſenden die Treppe 
heranſtiegen, hatte der Herr von Dardanelly Zeit zu 
überlegen ob auch der Bandwurm keine Averfion 
gegen die goldenen Birnen etwa haben möchte. 


8. 


Vor dem berühmten Wiener Homoͤopathen, dem 
eben ſo geſchickten als liebenswürdigen Doktor Ar⸗ 
nold Loͤwe ſtanden in ſeinem eleganten Beſuchzim⸗ 
mer die von Dardanellh'ſchen Eheleute und empfin⸗ 
gen aus deſſen Munde die tröftliche Verſicherung, 
daß bei gehoͤriger Behandlung dem Uebel in dem 
Maße zu ſteuern fei daß an eine eigentliche Lebens⸗ 
gefahr nicht zu denken. 

„Machen Sie Ihrer Gemahlin Zerſtreuung, ſchaf⸗ 
fen Sie ihr Unterhaltung damit der Geiſt derſelben 
von jenem duͤſtern Krankheitsbilde abgelenkt werde,“ 
ſprach der freundliche Arzt, „und bedienen Sie ſich 
dieſer Koͤrner, welche wie ich hoffe von ganz guͤnſti⸗ 
gem Heilerfolge ſein ſollen; und,“ fuhr der Arzt 
laͤchelnd fort, „wer weiß ob, wenn die Gnaͤdige ſich 
erſt Mutter fuͤhlen, nicht eine totale Umſtimmung 
ihrer Geſundheit eintritt, mit dem Leben eines Kin⸗ 
des vielleicht der Tod jenes läſtigen Qualgeiſtes.“ 


Während der ganzen Rede hatte die Patientin 
füß vor ſich hin gelächelt, der Gatte aber wurde ernit, 
dann ernſter, dann ſchreckensſtarr und zuletzt „Gra⸗ 
nitfels;“ er ſprach kein Wort mehr; nachdem er ſich 
beim Arzte empfohlen, ſchwindelte er die Treppe 
hinab und erſt auf dem Graben“) gewann er ſo 
viel Kraft ſich ſelbſt zuzuraunen: 

„Lieber noch den Wurm als ein kleines Kind; 
obſchon ich jenen ſpeiſen und ihm ſogar einen Arzt 
halten muß, ſo bedarf er dennoch keiner Kleidung 
und ich habe keine baaren Auslagen fuͤr Erziehung; 
wenn es ein Maͤdchen iſt, brauche ich es nicht aus⸗ 
zuheirathen, iſt es ein Knabe, ihn nicht ſtudiren zu 
laſſen. Nein, nein, zehnmal lieber den Wurm als 
ein kleines Kind!“ 

Der Herr von Dardanelly ſah fein Toͤchterchen, 
welches gerade krank war, wenig und gewann da⸗ 
her um ſo mehr Zeit dem Gebote des Arztes ge⸗ 
treu ſeiner Gattin recht viel Unterhaltung und Zer⸗ 
ſtreuung zu machen, namentlich ließ er ſie alles ge⸗ 
nießen was kein Geld koſtete, als: Muſeen, oͤffent⸗ 
liche Anſtalten, Promenaden; er luſtwandelte mit 
der Ermuͤdeten neben der Eiſenbahn her, er zeigte 
ihr die ſchoͤn gemalten Schilder berühmter. Hand⸗ 
lungen und Gewoͤlbe; er las ihr im Kaffeehauſe 


®) Cine ver ſchönſten Gaſſen Wiens. R. 
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einen Aufſatz von Saphir im Humoriſten vor, zeigte 
ihr die Eisbuden und geſtattete ihr die neugriechiſche 
Muſik von Randhartinger in einiger Entfernung mit 
anzuhören; kurz der Mann war das Mufter aller 
Liebenswuͤrdigkeit und nachdem er noch ſeine Gattin 
neu beſchuht, d. h. ein Paar neue rothe Schnuͤr⸗ 
ſtiefeln mit doppelten Sohlen gekauft, ſich mit ihr 
in der Donau gebadet und faſt ertrunken waͤre, 
ward eingepackt, die Kuh hinten angehaͤngt und 
Bendir lenkte die Karavane gegen Dardanell wel⸗ 
ches die Reiſenden nach dem 6. Tage von 3 an 
gerechnet gluͤcklich erreichten. 
Waren es die Kuͤgelchen des Doktors 7 

war es der gefaͤhrliche Wurm, kurz der Appetit der 
Gnaͤdigen ſtieg von Tag zu Tag und der Herr Em⸗ 
merich ſah ſich nunmehr allen Ernſtes ſeines Be⸗ 
ſitzes nicht mehr ſicher; er brachte Erſparungen an 
wo er konnte, er kaufte um billig zu kaufen alles 
in Maſſen und als er eben mit ſolchen Speculatio⸗ 
nen beſchaͤftigt in der Dorfſtraße ſpazierte, erſah er 
in einer Werkſtatt ſeinen ſehr fleißigen aber leider 
auch ſehr armen Tiſchler. Der Edelmann band mit 
dem Handwerksmann eine Unterhaltung an und 
endlich, nachdem er lange mit demſelben hin und 
her gefluͤſtert, — man ſah, es wurde gehandelt und 
gefeilſcht — ſchlug der Edelmann ein, gab ein 
Daran⸗Geld und verließ anſcheinend wol zufrieden 
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die Wertſtatt ohne daß Jemand ergründen konnte 
——— 


Es war an einem recht herbſtlich melancholiſchen 
in als die Hauptperſon unferes Stüdes freude: 
zu feiner Gattin trat, derſelben wie immer 
daß er fie liebe, achte und hochſchaͤtze und 
ſtets bedacht ſei ihr in allen Punkten ein reiches und 
1 Witthum zu hinterlaſſen, deſſen Größe aber 
enau mit ihren zeitlichen Erſparniſſen im Verhäͤlt⸗ 
ſtehen wuͤrde, weshalb er durch neue Erfah⸗ 
rungen gereift wie ſeit einiger Zeit ſo auch ferner 
es in Vorräthen ankaufen wolle und namentlich 
le Acquiſitionen gerade dann machen, wenn er ih⸗ 
rer am wenigſten beduͤrfe, da es unumſtoͤßlich wahr 
ſei daß die dringliche Nothwendigkeit irgend eines 
Gegenſtandes ſtets dem Handwerker den Preis dic 
tire; fo z. B. muͤſſe man ſeine Pelze im Sommer 
und ö und ſeinen Sarg im Leben ſchon kaufen, und mit 
dieſen Worten öffnete er die Fluͤgelthuͤren zu einem 
Nebenzimmer und praͤſentirte ſeiner erſchuͤtterten Gat⸗ 
tin zwei ganz neue Särge, indem er lächelnd ver⸗ 
ſicherte dieſelben jetzt wo keiner ihrer beduͤrftig ſei 
unter dem Drittheil des Werthes erkauft zu haben. 


Nachdem die Aſpectantin zu dem groͤßern Sarge 


fo raſch als möglich die Thuͤre wieder. geſchloſſen 
und ſich pro forma bei dem aufmerkſamen Gatten 
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bedankt, machte fie eine größere Promenade von wo 
fie heut mit ungewoͤhnlichem Appetite zurückkehrte. 

„Hm!“ Sprach der Herr ganz leiſe zu ſich ſelbſt, 
„ich glaubte mit dem Sarge ihr den Appetit zu ver⸗ 
derben und ſiehe da, jetzt ſcheint er noch mehr an⸗ 
geregt zu ſein. Bedacht muß ich ſein an meinem 
eigenen Leibe zu ſparen was dieſe lebendige Wurm⸗ 
ſchachtel mit dem ihrigen verzehrt,“ und von derſel⸗ 
ben Zeit an bemerkten alle Hausleute daß der Herr 
von Dardanelly weniger und weniger und zuletzt faſt 
gar nichts mehr aß, dabei aber ſo entſetzlich abſiel 
daß er hager wie eine Dachſchindel wurde, ein Ge⸗ 
ſicht wie eine Morchel bekam und ſeine Haut zu⸗ 
ſammenſchrumpfte wie ein wachstaftener Hut⸗Ueber⸗ 
zug. Doktor Drill aͤußerte mancherlei Vermuthun⸗ 
gen und empfahl als beſonders naͤhrend ſeine Ge⸗ 
ſundheits-Chocolade, die aber auch nicht mehr im 
Stande war den edlen Herrn zu erhalten, der eines 
Morgens todt in ſeinem Bette gefunden wurde und 
den troſtloſen Anblick bot als habe er in ſeinem ir⸗ 
diſchen Leben nur von Liebe, Glaube und Hoffnung 
gelebt. 

Der Kreisfyſikus, welcher die Obduetion lei⸗ 
tete und den Todtenzettel ſchrieb, bemerkte darauf: 
„verhungert.“ 


— 


we j 
* 9. 

„ 93 — der ä 
Dardanelly de Dardanell und zu feinem Haupte 
ſaß ſeine Wittib und dachte nach wie es einer 
Standesperſon doch zukomme in zwei Saͤrgen be⸗ 
graben zu werden, ſich wol erinnernd in der Allge⸗ 
meinen Augsburger Zeitung geleſen zu haben daß 
ſolches den Koͤnigen von Schweden und Preußen 
geſchehen, und wol bedenkend daß der Hingeſchie⸗ 
dene auch ein König in ihrem Herzen geweſen, ge⸗ 
bot ſie alſo ihren eigenen Sarg vom Boden her⸗ 
abzuholen und einen Verſuch anzuſtellen ob der 
Todte in ſeinen 6 Bretchen nicht dort hineingehe; 
der Verſuch gelang ſo vollkommen daß die edle 
Witwe — wahrſcheinlich ſtolz auf dieſen Einfall — 
ordentlich wieder anfing froh zu werden, und am 
Morgen des Begraͤbnißtages lag der Todte im Dop⸗ 
pelſarge. Doch dieſe Scene iſt keine angenehme 
und wir vernehmen den letzten Hammerſchlag auf 
den Deckel und erzeigen dem Verſtorbenen die letzte 
Ehre indem wir ſammt allen unſern Leſern, keinen 
ausgenommen, der Bahre folgen. 


* 
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Nachdem mit allen Glocken eingeläutet, eröffnete 
den Zug ein faſt ohnhofiger Bube der das Kreuz 
Chriſti trug; ihm folgten alle ſeine Mitſchuͤler, hin⸗ 
ter denen der Notarius ging, wol eingeknoͤpft in 
einen ſchwarzen Frack von altem dae und ſehr 
grobem Tuche. 

Jetzt kamen die Muſtkanten deren Chor aus der 
Zahl benachbarter Schullehrer complettirt war; die 
Leute blieſen jaͤmmerlich und die reifſte Pietaͤt konnte 
es nur verhindern daß nicht die Leidbezeigenden alle 
davon liefen. Hinter den Blaͤſern der unreinen 
Trompeten und Fagotten folgte der Sarg, getragen 
von 6 Unterthanen in ihren beſten Kitteln, die trotz 
dem noch immer zu den ſchlechteſten im ganzen Lande 
gehörten. Vier Pfarrer in pontificalibus geleiteten 
den Sarg. Jetzt folgte in allertieffter Trauer, völlig 
in Halbtuch gekleidet, unter einem wehenden Schleier 
von reſpectabler Laͤnge und Breite die „edle Frau“ 
oder reſpective Wittib des Verblichenen. Die dunkle 
Tracht, der hohe Hut, alles zuſammen verlieh der 
Leidtragenden eine immenſe Größe jo daß fie völlig 
wie ein Trauerroß ausſah. Ihr auf dem Fuße 
nach folgte der Vetter in einer anſtaͤndigen Trauer⸗ 
kleidung aus ſchwarzem Sommerzeuge; an feinem 
Hute trug er einen wallenden Flor welcher ſeinen 
Hinterleuten oͤfters unter die Fuͤße kam; dieſe Hinter⸗ 
leute waren die 70 Vettern welche heut in corpore 


erſchienen waren und groͤßtentheils Muͤtzen auf ihren 
Köpfen und die Roͤcke auf ihren Armen trugen. 
Die Dienerſchaft folgte dieſen nach und ward 
durch alle Branchen des Hausweſens vertreten. Der 
Letzte war der Grundwaͤchter welcher mit einem lan⸗ 
gen Stabe die Unberufenen in gehoͤriger Diftance hielt. 
Du ſiehſt, mein Leſer, den Sarg an zwei dicken 
Stricken in die Grube gleiten, vernimmſt den mah⸗ 
nenden Ton der Poſaune und ſiehſt wie uͤberall 
Leute weinen die der Begrabene gar nichts anging; 
das ſind die weichgeſchaffenen Seelen oder die denen 
ſich in ſolchen Augenblicken eine traurige Erinnerung 
Wan: Requiescat in pace! 
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In dem Trauerzimmer waren die Geiſtlichen um 
die Verwitwete verſammelt und jeder troͤſtete ſie ſo 
gut er konnte; hinter den Geiſtlichen ſtanden die 
Vettern wolgekleidet in beſchnuͤrten Roͤcken und en⸗ 
gen Stiefelhoſen; der Univerſal⸗Vetter ging in ge⸗ 
ſchaͤftiger Eile ab und zu und hatte ganz das Aus⸗ 
ſehen und die Bedeutung eines Haushofmeiſters an⸗ 
genommen; er gruͤßte ſchweigend die Voruͤbergehen⸗ 
den und unterließ heut wol mit beiden Haͤnden die 
beliebten Manipulationen anzubringen. Im Vorhauſe 


und auf dem Flur ſtanden die Bewohner des Or⸗ 
tes, wiſſend daß es hier auch etwas d 
geben wuͤrde. 

Es ſchlug 1 Uhr und der — führte auf 

ein gegebenes Zeichen die edle Frau in das Neben⸗ 
zimmer; ihnen geſellten ſich außer den 4 Geiſtlichen 
etwa noch 20 Vettern zu, die Andern vertheilten ſich 
in die Nebenzimmer, der Reſt der Leidtragenden 
folgte dem Gaͤrtner in einen Wagenſchuppen wo 
fuͤr mindeſtens 50 Perſonen gedeckt war, und das⸗ 
jenige Publikum welches voͤllig unter Null war, 
blieb im Hofe, trank Wein und aß Brod n den 
Vorraͤthen der Wittib. 
Neben der Wittib ſaß beim Leichen Male * 
vornehmſte Geiſtliche und er ſprach leiſe zu ſeiner 
Nachbarin: „Der Menſch, vom Weib geboren, lebt 
kurze Zeit und iſt voll Unruhe, gehet auf wie eine 
Blume und faͤllt ab, fliehet wie ein BER und 
bleibet nicht.“ | 

Die edle Frau nahm Suppe 

Darauf hub der wuͤrdige Geiſtliche Abbent an: 

„Unſere Tage ſind dahin wie ein man und 
wir verdorren wie ein Gras.“ 

Die edle Frau nahm Krenfleiſch und der geif 
liche Herr trank ſuͤßen Rothwein und darauf trank 
die edle Frau ſuͤßen Rothwein und der geiſtliche 
Herr aß Krenfleiſch, und als die vierte Schuͤſſel kam, 


fließen Beide mit ihren Glaͤſern an und der Geiſt⸗ 
liche, deſſen Augen ſchon reich in Waſſer ſchwam⸗ 
men, ſah ſeine Nachbarin mit dem —.— BR 
ſeiner Naſe an und ſprach: fr 

„Denn der Herr errettete Dich von zn Sgnick 
des es und von der ſchaͤdlichen Veſtileng und 
alſo —. 

Darauf ſetzte der Dienenden Einer eine Fiſchot⸗ 
ter auf den Tiſch und die Anweſenden ſagten alle 
„ — —— 9,“ und die da draußen waren, gaben 
Töne des unzweideutigſten Erſtaunens von ſich ob 
dieſes Bratens, und der geiſtliche Herr ſagte * 
edlen Frau: 

„Sie jauchzen ſchon mit Pauken und Sarfen 
und find fröhlich mit Pfeifen.“ 

Und wie die Fiſchotter verſpeiſt und der Wein 
gekreiſt und die Naſen Aller ringsum roth gewor⸗ 
den, ſchien es der Herrin ihres einſamen Bettes als 
ob 20 Sonnen ringsum ſchienen; da tönte es ploͤtz⸗ 
lich: „der ſelige Herr, der ſelige Herr!“ und — — 
in das Haus trat Gerſtel Salomon gleichſam wie 
ein Geiſt der die Erinnerung an den Verſtorbenen 
herauf zu beſchwoͤren im Stande war, denn — er 
ſtand da wolangekleidet in dem lichtzimmtfarbenen 
Sonntagshabite des ſo eben Begrabenen welches er 
unter andern Effekten geſtern erſt gekauft; aber die 
Edelfrau war ſo entſatzt daß ſie zum Zimmer her⸗ 


aus lief und es den Vettern überließ den zudringli⸗ 
chen Juden zu erpediren, der da gekommen war zu 
fordern ſein Honorar fuͤr die Bemuͤhungen in der 

dem Leſer bewußten Heirathsangelegenheit. W 
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Wir uͤberſpringen jetzt eine Epoche von 3 Mo⸗ 
naten und finden die zuͤchtige Witwe in Halbtrauer 
ſitzend in ihrem Zimmer wieder. Nicht verſchweigen 
duͤrfen wir es dem fleißigen Leſer daß wieder und 
aber wieder Antraͤge der ehrenvollſten Art um die 
Hand der Einſamſtehenden gemacht worden, daß 
jedoch die Einſamſtehende es verſchworen zu haben 
ſchien je dieſes Kleinod mit je 2 Ringen an jedem 
Finger etwelchem Sterblichen darzureichen, und ihm, 
ihrem Gatten, dem Hingeſchiedenen, war wol, ihr 
aber, der Gattin, war noch woler, denn ſelbſt jener 
grausliche Wurm ſchien mit dem Hintritte des re⸗ 
ſpectablen Erblaſſers auch von dem Schauplatze ſei⸗ 
nes Daſeins abgetreten zu fein, ja er ſchien gewiſ⸗ 
ſermaßen wie exorciſirt zu ſein und nie und nirgend 
gab er mehr Zeichen ſeines Daſeins von ſich. 

Die verwitwete Frau Barbara Dardanelly de 
eadem fuͤhlte wol daß einige geiſtige Cultur ihr ge⸗ 


rade nicht zum Nachtheil gereichen dürfte und nahm 
deshalb einen anſtaͤndigen alten Guitarre⸗Lehrer in 
das Haus, und noch ehe die volle Trauer zu Ende 
war, ſang ſie mit demſelben das Duett aus den 
Puritanern; ſie hatte einen neuen Hut von der Ma⸗ 
dame Prevot, war abonnirt auf den Wiener Zu⸗ 
ſchauer, kurz fuͤhrte, da ſie Geld in Menge hatte, 
ein hoͤchſt angenehmes Leben; der Retter war Ple⸗ 
nipotentiär und ein vortrefflicher Koch ließ es der 
Herrlichen an nichts mehr gebrechen; ab und zu 
ſprach der geiſtliche Herr mit dem rothen Knopf auf 
der Naſe bei ihr ein und trank von ihrem ſuͤßen 
Weine. Der Guitarre⸗Lehrer war ihr ganzes fac 
totum und der Vetter ihr totum fac. Der Doktor 
Drill aber hatte bei dem ganzen Spiel eine Niete 
gezogen; denn die edle Frau war — ſeitdem ſie ſich 
gehörig fättigen konnte — fo impertinent gefund 
daß Theofraſtus der Jüngere alsbald einen Ruf 
nach Marcheck annahm wo er noch heute als Spedi⸗ 
teur des Stellwagens, der woͤchentlich zweimal nach 
Wien faͤhrt, angetroffen werden kann. 

Den alten Muſiklehrer habe ich neulich bei Dia⸗ 
belli gefunden wo er Noten fuͤr die Herrliche kaufte 
und mir ſagte daß ſeine Dame ſich vollkommen wol 
befinde, aber ſchwanger damit gehe von nun an ihre 
Winter in Wien zu paſſiren; die Gute habe jetzt 
eine leidenſchaftliche Paſſion zur Muſik und beginne 
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mit dem Neujahr Generalbaß bei Herrn Hoftapell⸗ 
meiſter Reihter zu lernen, werde auch alle Abende 
kleine muſikaliſche Reunions veranſtalten und — 
ganz im geheimen ſagte es mir der alte Lehrer — 
wolle uns dann Alle mit einer Scene en costume 
aus den Musketieren der Koͤnigin uͤberraſchen. Ich 
kann die Zeit kaum mehr erwarten, aber ſo wie 
alles ſo weit iſt, erlaube mir, geſchaͤtzter Leſer, auch 
Dich dann gebuͤhrend zu der Vorſtellung einzu⸗ 
laden. 


Das verkaufte Erſtrecht. 


1. 


Es war einmal ein Ritter, der hatte zwo Soͤhne 
und der eine hieß Peter und der andere Paul; und 
der Paul war ein blauäugig wolgewachſenes Knaͤb⸗ 
lein, hatte blond Haar und Wangen wie eitel Blut 
und Milch; der Peter aber war ein haͤßlicher Burſch 
mit duͤſterem unſtetem tiefliegendem Auge, ſchwar⸗ 
zem ſtruppigem Haar und lahmem Fuße. 

Ein Jahr des Unterſchiedes lag zwiſchen dem 
Alter beider Bruͤder und der Peter war der Erſt⸗ 
geborne, aber der Paul der welcher ob ſeines ſchmeich⸗ 
leriſchen Weſens dem Vater der Liebſte war, und 
wenn der alte Herr heimkam, ſo ſtreichelte ſeine 
Rechte liebreich den Blondkopf, während die Linke 
voller Abſcheu den ungluͤcklichen Peter zuruͤckſtieß. — 
Gab's Gäfte im Schloſſe, fo ſaß der Liebling zur 

KNupertus. Ill 17 
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Rechten des Herrn, fein Bruder aber auf der Thuͤr⸗ 
ſchwelle und fing nur hin und wieder ein Knoͤchlein 
auf das ihm die Gaͤſte von dem Abhub mitleidig 
zuwarfen; war es Abend, ſo eredenzte der Blond⸗ 
gelockte dem greiſen Ritter den Schlaftrunk, den 
kraͤftigen Firnewein, — ſein Bruder aber trank aus 
dem eiſernen Becher der an der Brunnenroͤhre hing 
und ſchlief muͤrriſch dann bei den Hunden ein; ſcheu 
wichen die langhaarigen Thiere vor ihm zuruͤck, zo⸗ 
gen die Schweife ein, heulten halblaut auf und 
fletſchten dem Mißgeſtalteten die langen Zaͤhne ent⸗ 
gegen. 

So ging's manch Jahr und Tag und als die 
Zeit um war, kam vom kaiſerlichen Hoflager daher 
des Vaters Bruder — ein mannfeſter Ritter — 
auf die Burg und als er beide Neffen ſah, ſchuͤttelte 
er ſein ehrwuͤrdig Haupt und ſprach zu ſeinem Ge⸗ 
ſchwiſter: „Thuſt fuͤrwahr uͤbel daran Deinen Erſt⸗ 
gebornen alſo zuruͤckzuſetzen, denn mich will beduͤnken 
er habe nicht mehr gelernt als Dein ſchlechteſter 
Ruͤdenknecht und graͤmlich ſchaut er drein wie ein 
Brudermoͤrder; wahr' ſeiner Seele Heil, gib ihm 
gute Lehre und halte ihn ſeinem Stande gemaͤß auf 
daß er keine Diſtel werde unter der fauſt⸗ und kol⸗ 
bengerechten Ritterſchaft des Schwabenlandes.“ 

Der Ohm ritt von dannen und der ungerechte 
Vater lachte ſeiner bruͤderlichen Lehre und fuhr fort 
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die Gaben feiner Liebe fürder ungleich feinen beiden 
Söhnen zuzutheilen. Da ward's eines Jahres wieder 
Pfingſten und die Waldroͤslein dufteten gar ſuͤß in 
dem bluͤtenreichen Thale und der Schulz von Buͤllow 
— der buntgefiederte Sänger des Waldes — pfiff 
im nahen Erlengebuͤſche und die Knappen ſaßen im 
Burghofe unter dem breitaͤſtigen wilden Birnbaume 
und zahlten dem Kuckuk ſeinen gleichtoͤnigen Ruf 
nach, — da wandelte einſam in dem Burggarten 
Peter ſeines Weges duͤſter einher; trat ſein Vater 
zu ihm und legte, was er nie gethan, ſeine Rechte 
auf des Verwahrloſten ſchiefe Schulter, ſprach: „Peter, 
mein Sohn, all Land und das Schloß ſollſt Du 
haben, ſo Du Dein Erſtrecht Deinem Bruder gibſt.“ 

Zuckte der Juͤngling ſchmerzhaft zuſammen und 
ballte ſeine Fauſt — aber ſagte nichts. 

„Peter, mein Sohn,“ drauf der alte Herr, 
„ſollſt die ſchoͤne Adelheid von Hartenſtein zum ehe⸗ 
lichen Gemahle haben und noch dazu zweihundert 
Mark des feinſten Silbers, ſo Du das Erſtrecht 


Deinem Bruder läßt!’ — 
Kaum hatte der Vater ausgeſprochen, ſo ſtieß 


das Zwerglein auf der Warte — Kleinhanns ge⸗ 
nannt — in fein krummes Horn; die Zugbrüde 
raſſelte nieder und Hartenſtein'ſche Knechte in Blau 
und Roth ſprengten ihr Edelfraͤulein geleitend auf 
den Burghof. 

17* 
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Gleich darauf ſchickte der alte Schloßherr ſich 
ritterlich an feine kuͤnftige Schnur nach feiner Hof⸗ 
mannsſitte zu empfahen und ihm ſprang gar ſchick⸗ 
ſam Paul, ſein Liebling, bei und fuͤhrte das Fraͤu⸗ 
lein in den Saal ſeiner Ahnen und dort gab es 
allerlei Scherwenzel und die Pfeifer blieſen nach der 
Weiſe „Frauenlob's“ und der alte Minneſaͤnger von 
Augsburg pries in Lied und Reimen die Thaten der 
Ritter und die Gaben der Saͤnger und verehrte hoͤch⸗ 
lich in zierlichen Stanzen die Reimhelden von der 
Wartburg, und die Gaſterei und das Bankettiren 
wollte kein Ende nehmen und Becher erklang an 
Becher und wieder neue Saͤnger traten auf und 
ließen ſich vernehmen bald nach der Reimart „Hein⸗ 
richs von Ofterdingen,“ bald nach der „Walthers 
von der Vogelweide“ und ſtimmten an allerhand 
geiſtliche Lieder und herrliche Fabel, ſo wie es juſt 
zur Zeit der ſchwaͤbiſchen Kaiſer ſchickſam und ge⸗ 
recht im lieben deutſchen Vaterlande war, und zwi⸗ 
ſchen durch trieb der Hofnarr ſein Kurzweil und 
eitelen Mummenſchanz, und traun! waͤre der ernſte 
Meiſter Klingsohr ſelbſt zur Stelle geweſen, er haͤtte 
vielleicht große Freude ob des Schnackes gehabt. — 
Aber unter all der Herrlichkeit kauerte duͤſter in einer 
Ecke oben auf der Galerie — wo die Pfeifer hock⸗ 
ten — Peter, der Erſtgeborne; ſein Wamms war 
ſchmuzig, an ſeinem Ellbogen hing die Spinnewebe, 


fein Haar wildſtruppig und fein ſtieres Auge zitterte 
in ſeiner Hoͤhle; der ungluͤckliche Juͤngling ſtarrte 
in die bunte Menge herab und neidiſch folgte fein 
unſteter Blick dem zierlichen Paul, der da in weiten 
Pluderhoſen und engem ſeidenem Wamſe ſeines Bru⸗ 
ders kuͤnftig Weib im Reigen führte. Lieblächelnd 
weilte des Juͤnglings blaues Auge auf dem Buſen 
der ſchoͤnen Hartenſteinerin und wolgefaͤllig hing des 
Frauleins Blick an den langen Wimpern des edel⸗ 
gebildeten Jungherrn und ſie trug in der Hand 
einen Biſamapfel an dem ſie von Zeit zu Zeit ihre 
Naſe letzte. 

Peter knirſchte mit b Zaͤhnen daß es die 
Geigen uͤbertoͤnte, dann ſtahl er ſich aus dem Ge⸗ 
tuͤmmel; ſeine Hand fuhr unter das Wamms und 
er ſchlug die Naͤgel ſeiner eiskalten Finger tief in 
ſeine Bruſt hinein und als er dieſelben ſchmerzgrim⸗ 
mend wieder herauszog, waren ſie voll Blut und er 
faltete die Hände und ſprach: 


„Vergib uns Allen ſament unſer Schulde 
Als Du wilt das wir durch Deine Hulde 
Vergeben der wir je genamen, 
Dekemen Schaden ſwie gros er ſi; 
Vor Sünden bekor ſo mache uns vrie; 
Und löfe uns auch von allen Uebeln. Amen.“ 
(Nach Reimar von Zweter.) 


Als der Peter dieſe letzten Strofen des einzigen 
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Gebetes was er je gelernt geſprochen, kroch der 
Erſtgeborne zu den Hunden ſeines Vaters und die 
Hunde biſſen ihn blutig an Hand und Fuß und 
druͤckten ſich geſtraͤubten Haares zur Seite. 


Oben im Saale kämpfte der junge Tag mit der 
duͤſteren Helle des Kerzenſcheines und die luſtigen 
Taͤnzer konnten des Jubels immer noch nicht ſatt 
werden und an der luſtgebenden Hand des Jung⸗ 
herrn Paul ſchwebte die Koͤnigin des Feſtes die 
ſchoͤne Adelheid von Hartenſtein wie eine Liebesgoͤt⸗ 
tin welche eben dem goͤttlichen Divan des Olympos 
entſtiegen und vernahm gar wolgefaͤllig wie eben 
des Jungherrn Paul Lippe ſuͤßkoſend flehte: 


„Ich wil nach Dine Hulde ringen 
Alle mine lebende Tage; 

Sel mir nicht an Dir gelingen, 
Sieh! ſo ſtirbe ich ſender klage; 
Du en troͤſte mich zeſtund. 

Din durluͤchtig roter munt 

Hat mich uf den tod verwunt.“ 


(Markgraf Otto IV. [mit dem Pfeile] 
von Brandenburg.) 


Ein lohnender Blick verhieß dem zärtlichen Sän- 
ger reichen Lohn; die Kerzen brannten allgemach 
herunter, die Geigen verſtummten nach und nach, 
auf der Dachrinne begannen die Schwalben zu zwit⸗ 
ſchern, dem nahen Weiher zog die traͤge Hirſchkuh 


und die Gaͤſte begaben ſich tanz⸗ und ſchwelgens⸗ 
in ihre Zimmer; da ſeufzte unter der Laſt 
boͤſen Traumes der Erſtgeborne auf; eine 
dicht neben ihm hatte Junge geworfen und 
er beneidete die Thiere um das Recht der Gleichheit. 
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In ſeinem Wappenſtuhle ſaß der greiſe Schloß⸗ 
herr und vor ihm ſtand Peter ſein Erſtgeborner mit 
duͤſterer Stirn. 

„Bedenke, Peter, mit dem Rechte der Erſtgeburt 
verbindet kaiſerlich Geheiß die Pflicht eines Mund⸗ 
ſchenken des Reiches — — bedenke, Peter, mein 
Sohn, wie Dir es anſtuͤnde den kaiſerlichen Herrn 
als Solcher zu beſchicken!“ 

Der Erſtgeborne ſchwieg.— — 

„Du ſchweigſt — — nun wol, ſo nimm das 
Lehn und werd' ein Spott der Schranzen dort am 
Hofe; die ſchoͤne Hartenſteinerin wird Deines Bru⸗ 
ders Weib und kaiſerliche Gnade vermag auch wol 
ihn hoͤher noch zu heben.“ 

Des Peters Auge glänzte wild und wuͤthend 
grunzt er in den Bart hinein: „Er ſoll ſie nicht 
bekommen.“ — Dann rief er laut: „Bei Ja und 
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Nein, das Lehn fei fein, das Weib fei mein ;” und 
alſo drauf ward die Entſagungsurkunde ausgefertigt 
und unterſiegelt und ſchon am ſelben Abend ſaß 
Peter neben ſeiner ſuͤßen Braut dahin und ſtarrte 
ſie groß mit ſeinen ſtieren Augen an, waͤhrend die 
Andern froͤhlich und wolgemuth von allerlei ſchoͤnen 
Dingen koſeten. 

Der Becher kreiſte munter und der Wein loͤſte 
bald das Band der Zungen mehr und mehr und 
entfeſſelte die Blicke der Gaͤſte und unter den duͤ⸗ 
ſteren Buſchen hervor gewahrte der Enterbte wie 
ſeiner Liebe Blicke luͤſtern an denen ſeines Bruders 
hingen. 

Er ſchwieg. — 

Als es Nacht war und kein Sternlein glaͤnzte, 
lehnte harmverſenkt der verſtoßene Juͤngling an dem 
Schaft einer knorrigen Ulme; da ſchwebten den 
dunklen Waldweg herauf zwei weiße Geſtalten und 
als ſie dem Orte wo der finſtere Traͤumer ſtand 
naͤher kamen, vernahm ſein Ohr die füßen en 


„Ich wil nach Dine Hulde ringen 
Alle mine lebende Tage.“ 


Und er erkannte ſeines Bruders Stimme und 
er erkannte ſeiner Liebe Weib, und wie ein Tiger 
warf er ſich uͤber den Raͤuber ſeines Erbes und 
ſeiner Ehre hin und mit blutigen Haͤnden und ſcharfen 
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Nägeln grub er ihm fein Herz aus dem Leibe und 
er heulte in die Nacht hinein: „Mein Erbe hatteſt 
Du dahin, das ſchoͤne Weib ſoll Dir nicht werden;“ 
dann ſtuͤrzte er fort und verbarg ſich unter den 
Hunden; aber als die wilden Ruͤden friſches Blut 
rochen, ſchlugen ſie ihre Zaͤhne in des Moͤrders 
Bruſt und zerriſſen ihn bei lebendigem Leibe. 
Hinfuͤro ſtand die Burg oͤd' und leer; von der 
Zinne der Warte herab tönte die Weiſe des Vogels 
Kreideweiß und vom hoͤchſten Thurme ſchwebte das 
Leichenzeichen, eine Laterne ohne Licht mit einem 
wehenden Flore geſchmuͤckt, und alle Fenſterladen 
waren geſchloſſen. Und als der greiſe Burgherr 
heim zu ſeinen Vaͤtern ging, erloſch mit ihm das 
alte Geſchlecht der Ritter Hohenhauſen, und nur die 
Sage von dem verkauften Erſtrechte — um eines 
Weibes willen — lebt noch fort in dem Munde der 


ſchwaͤbiſchen Bauern. Amen. 


tr ne. 


Motto: 


Es bluͤhte in der Vergangenheit 
So manche ſchoͤne Erſcheinung 
Des Glaubens und der Gemuͤthlichkeit; 


Jetzt herrſcht nur Zweifel, Verneinung. 
* H. Heine 


Und ſiehe da, ich war getraut und ſtand als 
friſch Vermaͤhlter, als Aſpirant aller ehelichen Gluͤck⸗ 
ſeligkeit in der Mitte des großen alten Familien⸗ 
ſaales; meine neuen Schwaͤger machten mir bitter⸗ 
ſuͤße Geſichter und das Auge meines alten Schwie⸗ 
gervaters zweifelte mich leiſe an; meine Kameraden 
aber, jungruͤſtige Reiteroffiziere, ſchauten ſchelmiſch 
laͤchelnd drein und auf einmal war aus einem ziem⸗ 
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lich heimatloſen Herumſtreifer, einem Soldaten der 
Fortuna, ein ganz anſaͤſſiger Mann geworden, der 
— nachdem er fleißig ſechs Monate lang den Hof ge⸗ 
macht, ſich urplöglich im Beſitze eines eigenen Ho⸗ 
fes ſah. 


„Was der Menſch zu eigen hat, iſt unter den 
ſchlechteſten Umſtaͤnden für ihn wenigſtens noch ein⸗ 
mal ſo viel werth als das was ihm gar nicht ge⸗ 
hört; und waͤhrend ich alſo dachte, trat zu mir 
Diejenige welche ſeit 5 Minuten meine junge Frau 
war und ſprach tief bewegt alſo: 


„Schau, lieber Rudolf, in dem Lehnſtuhl den 
alten Pfarrer dort; faſt 90 Jahr iſt er alt und Du 
ſollteſt ihm doch einige freundliche Worte ſagen; er 
war's der vor 18 Jahren mich getauft und heute 
mich zu Deinem Weibe gemacht.“ Und ſiehe da, 
während die junge Frau fo zu mir ſprach, ſchritt 
ich hin zu dem alten Manne und derſelbe ſah mich 
an und lächelte freundlich mir zu. 


„Sein's g'ſcheidt daß Sie mein' Adel g'heirath't 
haben, aber mein' Adel iſt auch ſehr g'ſcheidt, der⸗ 
weilen ich ihr bei der Tauf' recht viel Salz geben 
hab';“ und der alte Herr lachte laut und ich be⸗ 
nieſte das was er geſagt, erſtens weil es gewiß 


wahr und zweitens weil der wuͤrdige Mann ganz mit 
gelbem Schnupftabak eingepudert war, der mir als 
er ſich bewegte in Milliarden Atomchen in die Naſe 
fuhr. Mit gelbem Schnupftabak, ſag' ich, war der 
Mann eingepudert, das iſt richtig, aber ich muß nun 
beſchreiben wie er im uͤbrigen ſonſt ausgeſehen. 


R.. . . Janos, einer der redlichſten, liebens⸗ 
wuͤrdigſten alten Geiſtlichen die ich je geſehen, war 
zugleich in ſeiner Sfaͤre das groͤßte Original was 
auf zwei Beinen ſpazieren ging, und zwar auf zwei 
Beinen welche in einem Paar ſtarkledernen Schuhen 
mit großen kupfernen Schnallen ſtaken. Seine kur⸗ 
zen runden Waden aber ſtaken wiederum in groben 
ſchwarzen Struͤmpfen; Hoͤschen trug er kurz und 
weit von ſchwarzem Glanzzeuge, und in einer 
langmaͤchtigen Reverenda von Seide ſtak endlich 
der ganze Mann. Ja wol der ganze Mann, und 
noch dazu der ganze brave Mann den ich nun 
und nimmer vergeſſen will, und wollt' ich's auch, 
den Eindruck des ganz ſonderbaren Geſichtes wuͤrde 
ich doch nie und nimmer wieder los. Denke Dir, 
freundlicher Leſer, auf der eben beſchriebenen an 
ſich ſchon ſehr ſonderbarlichen Figur einen großen 
runden Kopf mit glatten weißen Haaren, eine hohe 
verſtaͤndige Stirn, etwas abſtehende Ohren, zwei 
roth geaͤderte volle Wangen, kaum eine Spur von 
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Augenbrauen, ſehr rothe Wimpern, Aeuglein waſſer⸗ 
blau, rund und groß wie waͤlſche Maronen und eine 
Naſe dazu welche für den Rieſen Goliath nicht zu 
klein geweſen wäre; zu dieſer Naſe denke Dir aber 
noch 12 junge Naſen die in der freundlichſten Ver⸗ 
einigung bei einander eine auf der andern, alle 
aber auf der einen ſaßen die gleichſam wie eine 
Naſenmutter ausſah, drei Fauſt dick war und alle 
zwei Minuten zu ihrer Nahrung ſechs Priſen Spaniol 
erhielt, bei welcher reichlichen Koſt es allein moͤg⸗ 
lich wird zu begreifen wie ſie im Stande all ihre 
Jungen ſo friſch und roth zu erhalten; ja friſch 
und roth, denn ſie ſahen wie eine emporbluͤhende 
Himbeeren⸗Colonie aus. Denke Dir nun noch 
ſchmale Schultern zu einer breiten Bruſt und das 
Maͤnnlein auf einem Drittheil ſeines ganzen Leibes 
mit der breiten rothen Dechanten⸗Binde umſpannt, 
ſo ſteht der Koͤnig meiner kleinen Geſchichte, der 
anſtatt einer Krone nichts mehr als einen kleinen 
dreieckigen Hut trug, leibhaftig vor Dir. — Was 
die Hand des alten Herrn betrifft, war dieſelbe 
groß, breit und ſtark und weil ſie ſo groß war, 
darum gab der Mann den Armen auch ſo viel und 
weil ſie ſo breit war, darum traf ſein Segen 
auch uͤberall hin und weil ſie ſo ſtark war, darum 
hielt er auch ſeine Freunde ſo feſt damit und was 
er je gebunden, hielt alleweil gut. 


RR . 


R. . .. . Janos vereinigte nicht allein alle Tugen⸗ 
den eines Menſchen, ſondern auch diejenigen eines 
ausgezeichneten Geiſtlichen in ſich; aber vor allem 
liebte er die Kindlein und hatte ſie gern und ſeines 
abgetragenen Rockes Taſchen waren groß und weit, 
nicht um Geſchenke einzuſacken, nein, bei Leib', das 
denke nur Keiner! Seine Taſchen mußten groß 
ſein; denn darin war eine ganze Nuͤrnberger Nie⸗ 
derlage, darinnen waren Mandelette⸗Gewoͤlbe und 
rare Zuckerbaͤckereien und zur Winterszeit auch ein 
kleines Kleidermagazin; denn wer haͤtte es je wol 
geſehen daß R..... Janos an einem Haͤuslein vor⸗ 
beigegangen waͤre ohne die davor ſtehenden Kinder 
zu beſchenken! — Er gab Jedem; dem ein weißes 
Laͤmmlein mit ſehr ſteifen Fuͤßen, dieſem einen 
Kuckuk, jenem mit dem zerriſſenen Hemde ein neues 
und dieſem da dem lockeren Schelme eine uͤberzuckerte 
Brezel“), und die uͤbergluͤcklichen Kindlein kuͤßten 


) Brezel — ein Gebäck — vielleicht Brechſel (der Teig 
wird nemlich bei der Zubereitung gebrochen). Noch eine 
andere Ableitung iſt folgende: Waͤhrend der Faſten gingen die 
Prieſter und Moͤnche in den Haͤuſern und Dorfſchulen herum, 
ließen Kinder und Erwachſene beten und gaben pro preeluncula 
ein Ringelgebackenes, welches daher den Namen Brezel er⸗ 
hielt. Adelung folgert ſehr richtig daß es dieſer Ableitung zu⸗ 
folge eigentlich muͤßte Prezel geſchrieben werden. 

} R. 
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dem Herrn Janos alle die Hände, die reich mit 
Spaniol beſchuͤtteten, und das kleine Volk nieſte 
und konnte nicht leicht wieder aufhoͤren und der alte 
Mann ging ruhig ſeines Weges weiter; — — mein 
Gott, und was er in ſeinem großen kugelrunden 
Kopfe wol gedacht, in ſeinem fuͤrtrefflichen Herzen 
wol gefühlt haben mochte — — nun ich weiß es 
nicht! — Aber gefuͤhlt, tief gefuͤhlt hat er etwas, 
denn ich habe oft in ſeinen waſſerblauen Augen die 
hellen Thraͤnen ſchwimmen ſehen und das find die 
Fiſchlein deren Erſcheinen ſicher andeutet wenn's 
unten auf dem Grunde des Herzens nicht ganz 
richtig iſt. 


Sehr elegant in ſeinem Hauſe war's eben nicht, 
die meiſten Zimmer der großen Dechantei ſtanden 
leer und das einzige welches er bewohnte, war in 
keinerlei Hinſicht mit Pracht und Herrlichkeit uͤber⸗ 
laden. 


An der Thuͤr hing das geweihte Waſſer im ir⸗ 
denen Weihbrunnkeſſel, über feinem Bette der Erloͤ⸗ 
ſer und darunter ſeine alte treue tombackene Uhr, die 
mit den Schlöffern und Riegeln feines Hauſes zuſam⸗ 
men alle Monat einmal geputzt wurde und gar herr⸗ 
lich verziert war mit getreuen Reliefs aus der bib⸗ 
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liſchen Geſchichte“). Einen Spiegel hatte er gar 
nicht, denn es mußte ihm wol nicht ſtark gelüften 
ſich ſelbſt zu beſchauen; ſeine alte Naſe kannte er 
genau und von den Kindern derſelben ſchien er 
keine abſonderliche Notiz zu nehmen. Erwaͤhne ich 
hier nun auch eines alten Tiſches mit eingebogenen 
Fuͤßen und ſechs braun polirten Lederſeſſeln, einer 
Palmruthe welche uͤber der Thuͤr von braunem 
Nußbaumholz ſtak, ſo ſind wir fertig. — Anders 
aber ſah es in ſeiner Bibliothek aus, da hatte er 
kurioſe Geſellſchaft, ja meine Herren, eine Geſell⸗ 
ſchaft fuͤr die ich allen Reſpekt habe, Herren und 
Damen; da war z. B. ein gewiſſer Herr von Aeſchy⸗ 
lus der jetzt das Indigenat in Preußen bekommen 
hat, die Frau von Antigone, auch bei Hofe dort 
gut angeſehen, die Herren Sofokles, Homer, Livius, 
Plautus, Cicero, von dem er behauptete daß er 
beſſer ſpreche als denke, Virgil, Horaz, Juvenal, 
und obſchon er kein „Deutſcher,“ habe ich doch im⸗ 
mer geſehen mit welch inniger Verehrung er ſich 
mit dem Johannes von Muͤller, Rotteck, Schiller, 
Salis, Goethe, Uhland, Grillparzer, Hegel, Schelling 
und Fichte unterhielt, und als ich ſogar den alten 


„) Zumal beſonders komiſch kam mir immer die Scene vor 
wo Elieſer nach dem Gebrauche der Erzvaͤter dem Abraham 
ſeinen Eid ablegt. 
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Martin Luther bei ihm fand und darüber mein Er: 
ſtaunen äußerte, verſicherte er mir daß in feinen 
Augen der Luther ein ganz tuͤchtiger Mann geweſen 
und wol verdiene den Wuͤrdigſten ſeiner Zeit ange⸗ 
reiht zu werden. . 
Was feinen Glauben anbelangte, fo hielt er viel 
auf die Hoͤlle, denn er machte allen Laſterhaften und 
Suͤndigen die Hoͤlle gehoͤrig heiß, ja ſo heiß daß 
die Leute zum Tempel Gottes oft hinausliefen und 
er dann ganz allein den leeren Waͤnden von der 
Kanzel herab zudonnerte. Ich erinnere mich daß er 
einmal nach dem Faſching vor der ganzen Gemeinde 
predigte; er machte ſie darauf aufmerkſam daß ſie 
eine Laſtercolonie waͤre, er hieß ſie raͤudige Schafe 
und das Dorf ein abfaͤlliges Israel; er deutete ſo⸗ 
dann nicht allein auf die Hinfaͤlligkeit des Leibes, 
ſondern er machte es ihnen auch ſiguͤrlich klar; er 
holte nemlich aus ſeinen Taſchen Todtenſchaͤdel und 
muͤrbe Menſchenknochen hervor und warf dieſelben 
ihnen zum Finale an den Kopf, worauf denn Alles 
entſetzt nach der verſchloſſenen Thuͤr ſtuͤrzte, aber un⸗ 
ter ſolchen Umſtaͤnden nolens und volens mit anhören 
mußte was der wuͤrdige Janos ihnen zu ſagen hatte 
Bei Beerdigungen wurde den Verſtorbenen ſeiner 
Gemeinde ſelten ein großes Geleit zu Theil; denn 
jeder Mann und jede Frau, ja ſelbſt die Kindlein 


fürchteten ſich dahin zu kommen. 
Rupertus. III. 18 
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Die Leichenpredigt, die er gegen den dortigen 
Gebrauch hielt, glich einem anatomiſchen Seelen⸗ 
theater; er deckte nicht allein die Tugenden der Ver⸗ 
ſtorbenen, nein, auch ihre Laſter auf; er warnte die 
Umſtehenden vor den Fehlern der Verſtorbenen, aber 
er ſtellte auch wiederum die Tugenden der Andern 
als nachzuſtrebendes Beiſpiel auf. Er klopfte an 
den Sarg des Todten und ſprach etwa alſo: „Zenta 
Mihal, wach' auf der Du da ſchlaͤfſt, ſtehe auf 
mein Sohn und ſprich ob ich Unwahrheit geſagt, 
wenn ich Dich einen treuloſen Gatten, einen 
argen Schlemmer, einen ſchlechten Wirth, einen 
boͤſen Vater und ungehorſamen Unterthanen ge 
nannt! Wach' auf und ſage ob ich unrecht ge⸗ 
handelt, wenn ich Deine Bruͤder und Freunde vor 
Deinem boͤſen Beiſpiel gewarnt! Ja Du da, Mar⸗ 
ton“), ſiehſt mich jo groß an, aber wart’! Du 
biſt ein eben ſo großer Taugenichts als wie der Ver⸗ 
ſtorbene fuͤr deſſen Seelenheil Ihr beten ſollt, da⸗ 
mit ihm Gott im Himmel vergebe! — Und Ihr, 
Ihr Weiber! Ihr ſeid ſchuld an den Suͤnden Eurer 
Männer — — Ihr habt dieſelben verfuͤhret gleich⸗ 
wie Eva den alten einfaͤltigen Adam; und Ihr, 
Ihr Kinder, die Ihr daſteht und das Maul auf⸗ 


*) Martin. 
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ſperrt, nehmt kein Beiſpiel an Jenem, den Gott vor 
ſeinen himmliſchen Richterſtuhl beſchieden um Re⸗ 
chenſchaft abzulegen von ſeinem Erdentreiben, und 
werdet anders wie Jener es war!“ 


Nach dieſen ſtrengen Vermahnungen erließ er 
ſich dann in den frommſten und ruͤhrendſten Gebe⸗ 
ten fuͤr den welchen er noch im Grabe ausgeſcholten. 


Anders aber war es bei der Beerdigung eines 
Braven. O wie hob er den als Beiſpiel der Tugend 
heraus und wie greinte*) er die Anweſenden aus 
die nicht eben ſo gut und tugendſam als der Todte 
geweſen; er betete weniger fuͤr dieſen, denn er ſagte: 
„ſeine Thaten ſeien ſeine Vorſprecher bei Gott,“ und 
oft habe ich es geſehen wie er ſolchen Ehrenleuten 
in der Gemeinde Thraͤnen der innigſten Liebe und 
des freundlichſten, ja zaͤrtlichſten Andenkens geweint; 
er ſtand betruͤbt an ihrem Sarge, ſeine bebenden 
Finger klopften leiſe daran gleichſam als fuͤrchte er 
den Todten aus ſeinem ſeligen Schlafe zu wecken, 
und mit zitternder Stimme fragte er dann leiſe: 
„Paulko **) mein, willſt Du nicht erwachen? — Biſt 


*) Greinen — ſprachüblich in Oeſterreich — heißt ausſchel⸗ 
ten; in urſpruͤnglicher Bedeutung heißt greinen aber en 
nichts weiter als weinen. 

) Paul, oder eigentlich Paulchen. 
18 * 
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Du Guter denn wirklich todt? — Todt und hinge⸗ 
gangen zu den Seligen laͤßt Du mich allein in der 
Mitte all dieſer ſchlechten Geſellen! — — Seht, 
meine Freunde, unſer Paulko, einer der Gerechten, 
iſt zu feinen Vätern heimgegangen und ich bitte 
Euch, nehmt ein Exempel an ſeinem Wandel, und 
Ihr, Ihr Weiber, werdet nicht wie des Seligen Weib, 
die eine Natter an Bosheit, eine Judith, eine Kan⸗ 
thippe war und den Guten vor ſeiner Zeit auf die 
Bahre gebracht.“ 


Nicht minder als bei den Beerdigungen war er 
auch bei ſeinen Copulationen eigenthuͤmlich und ich 
erinnere mich einem Akte der Art beigewohnt zu ha⸗ 
ben, wo er einem alten Wittiber gegenuͤber ſeiner 
jungen Braut geſagt daß er ein eitler alter wolluͤ⸗ 
ſtiger Thor ſei der durch dieſe Heirath eine große 
Suͤnde begehe, indem er ſeine junge Frau nothwen⸗ 
dig unglücklich mache; das junge Weib aber ſolle 
bedenken daß eine ſolche Verbindung entweder ſie 
zur Suͤnde verleiten, oder ſie ſelbſt zur Moͤrderin 
des alten ſchwachen Greiſes machen muͤſſe; er drohte 
Beiden daß Gott ihr Thun mit lauter Wechſelbaͤl⸗ 
gen lohnen wuͤrde, die Koͤpfe wie die Ochſen, Leiber 
wie die Schlangen haben wuͤrden. 


Der guͤtige Leſer wird begreifen daß die Zahl 
ſeiner Zuhoͤrer unter ſolcher Anſprache ſtets nur 
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eine ſehr geringe war; die Leute wollten nichts von 
ihren Suͤnden hoͤren und dennoch hatten ſie ihren 
alten wuͤrdigen — aber freilich ganz beſonderen — 
Dechanten zaͤrtlich geliebt und hoch verehrt. Und 
es geſchah auch hin und wieder daß aus treuer 
Anhaͤnglichkeit die Bauern den Herrn Janos baten 
ihre Kindlein bei der Taufe zu benamſen, und da 
der alte Herr ein Freund von altteſtamentariſchen 
Namen war, ſo haben wir in der Gemeinde ihm 
zu Ehren noch heut zu Tage einige „Methuſalemer,“ 
einen „Israel,“ eine ganze Schaar „Jakobe,“ zwei 
„Ezechiels“ und verſchiedene „Eſther“ und „Salo⸗ 
moͤner; ! ich ſelbſt bin in dieſer Hinſicht von ihm reich⸗ 
lich bedacht, denn kurz bevor er ſtarb, hat er mir 
Namen fuͤr meine noch zu erwartenden Kindlein 
aufgeſchrieben, und wahrhaftig aus inniger Ver⸗ 
ehrung fuͤr den wuͤrdigen Greis bin ich zur 
Zeit ſchon im Beſitz einer Sarah, Maria, Bar⸗ 
bara und eines Joachim und Daniel, aber Gott 
bewahre mich daß der Himmel meine Ehe ferner 
geſegne, denn alsdann wuͤrde ich mich eines Noah, 
Iſaak, Ezechiel und Habakuk auch noch zu er⸗ 
freuen haben; ſehr ſchoͤne Namen zu ihrer Zeit, 
aber ehrlich geſagt, Namen die ihre Traͤger heut 
zu Tage doch ſtellenweis in Verlegenheit ſetzen 
koͤnnten. 
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Der Herr Janos aber wurde mittlerweile älter 
und immer aͤlter, wunderbarer und immer wunder⸗ 
barer, und das hochwuͤrdige Kapitel ſetzte ihm end⸗ 
lich einen Pfarr⸗Adminiſtrator, und das graͤmte 
den alten Mann der da keinen fremden Hirten ne⸗ 
ben ſich bei der geliebten Herde leiden wollte und 
es begab ſich eines Tages daß er krank ward und 
daß ſein Hintritt mehr denn gewiß erſchien. Er 
lag in ſeinem Bette und der Adminiſtrator, der 
Kaplan und der Schullehrer vermeinten es ſei 
Matthaͤi am Letzten und wol an der Zeit die Tod⸗ 
tengeſaͤnge vor der Thuͤr ſeines Krankenzimmers an⸗ 
zuſtimmen. Vater Janos aber, der da glaubte 
man wolle ihn bei lebendigem Leibe in die andere 
Welt hinuͤberſingen, ſammelte all ſeine letzte Kraft, 
ſprang von ſeinem Todtenlager auf, oͤffnete die Thuͤre 
zur Vorhalle und rief den graͤulichen Saͤngern ent⸗ 
gegen: „Nur Teufel koͤnnen einem Lebenden das 
dies irae vorſingen,“ und darauf begann er die be⸗ 
ſtuͤrzten und vielleicht beſchaͤmten Herren mit Weih⸗ 
waſſer anzufprigen; er hub die Chöre an welche die 
Religion bei Verbannung des Teufels vorſchreibt 
und eroreifirte die drei uͤberraſchten Männer mit 
eben ſo lauter als kraͤftiger Stimme, die ſich nun⸗ 
mehro beeilten aus der Nähe des alten Teufels be⸗ 
ſchwoͤrers zu kommen, deſſen Krankheit vielleicht 
durch die Anſtrengung des Koͤrpers und Geiſtes eine 
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Meaction erlitt und der noch lange Jahre geliebt 
und geachtet von Jedem der ihn kannte zum Wole 
ſeiner Gemeinde lebte; ich aber habe noch nach 
dieſer Zeit manch Glas Czernowitzer und manchen 
Schoppen guten Kometen⸗Wein mit ihm getrunken und 
zehntauſend Priſen aus ſeiner porzellainenen Doſe 
genommen, die ich nach ſeinem Tode ererbt und. in 
der Sammlung meines ſchaͤtzbaren Freundes Caſtelli 
ſchenkweiſe deponirt habe. Wenn er dann recht 
munter und luſtig ward, ſo hat er mir — leiſe 
flüfternd — verſichert, meine Frau wäre nur darum 
ſo geſcheidt weil er ihr tuͤchtig Salz bei der Taufe 
gegeben! Ich aber moͤchte behaupten daß die Aermſte 
doch nicht genug bekommen habe, unter welchen 
Umſtänden ich in aller Demuth zu bezweifeln jo 
frei bin daß ſie jemals den Verfaſſer dieſer merk⸗ 
wuͤrdigen Geſchichte zu ihrem ehelichen Sponſen 
genommen hätte; bemerke aber noch — vielleicht 
zum Seelenheile mancher unſerer modernen Da⸗ 
men vom ſogenannten guten Ton — daß der 
alte Janos mir oft geſagt: „Soll der Mann fleißig 
drauf ſchauen daß die Frau ſtets beſchaͤftigt ſei 
und ernſtlich etwas thue; denn nur bei muͤßi⸗ 
gen Weibern finde der Teufel Eingang und Ge 
legenheit ſie zu verfuͤhren und zu verderben; das 
Weib aber das ſich immer beſchaͤftige, habe keine 
Zeit auf Satanas' Lockungen zu horchen und 
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würde rein bleiben wie Sarah, die Tochter der 
Hanna und des Raguel, ſo da den jungen Tobias 
geheirathet und ihre Kinder und Kindeskinder bis 
in das dritte und vierte Wee geſegnet. — 
Amen.“ — . 


Der Stiefelknecht. 
Ein Maͤrchen. 


In einem ſchoͤnen großen Walde wo es allerhand 
und vielerlei Gethier gab, tauſende von Pflanzen, Sing⸗ 
voͤgel die Hülle und Fülle, ſtattliche Bäume von jed⸗ 
weder Art, rankende Efeuſproſſen, windende Reben, 
hundertmal eingeſchnittene Farrenblaͤttlein, weiches 
Moos zur Sagerftätte für die ſaͤugende Hirſchkuh, — 
dorten ſtand inmitten hoher Eichen, Buchen, Ahorne 
und Espen der jugendlich ſchlanke Stamm einer friſch⸗ 
gruͤnen Eſche; ja es ſchien faſt als wollten die alten 
Baͤume des Waldes dieſes junge Staͤmmchen ſchuͤtzend 
mit ihren Rieſenarmen beſchirmen, denn neben dem 
ſchlanken Eſchenjuͤngling ſtand die muͤtterliche Buche 
und den ſtaͤrkſten Aſt ihres Baumleibes hatte fie weit 
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über den ſchmucken Schuͤtzling hingebreitet. Die Eiche, 
die deutſche, hielt einen moosbekleideten Zweig weit 
vor hingeſtreckt, damit das peitſchende Laub und Haͤnge⸗ 
reis der luftigen Birke dem jungen Stamme nicht ſcha⸗ 
den moͤge, und allerhand Geſtruͤpp hatte ſich rund um⸗ 
her gelagert: da war die dornenreiche Brombeere, der 
ſtachlige Pfriemen — Spartium scoparium —, die 
gemeine Heckenkirſche mit dem genabelten Beerlein zu⸗ 
ſammt der Lonicera caerulea mit den ſtumpfgeſpitzten 
Blaͤttern; alle Strauchwelt war allda wie zum Schutze 
des ſchlanken Waldſohnes verſammelt und der ſchlanke 
Waldſohn mit ſeinen ſchoͤnen ungefievert gepaarten 
Blaͤttchen bewegte dieſelben leiſe wispelnd im Abend⸗ 
winde. — Da rauſcht' es im niedern Gebuͤſche und ne⸗ 
ben dem jungen Baume ſtand des Koͤnigs Foͤrſter, er⸗ 
graut im Dienſte ſeines Herrn, ein hagerer Geſelle mit 
Waff' und Wehr an ſeiner Seite. Und der Mann 
kreuzte ſeine duͤrren Arme uͤbereinander und betrachtete 
lange die gabelfoͤrmige Krone der jungen Eſche. Dann 
— der Eichbaum hatte es wol geſehen — erhei⸗ 
terten ſich ſeine Mienen und er ſprach zu dem ſchlan⸗ 
ken Sohne des Waldes: „Dir guten Abend, ſchoͤner 
Baum!“ a 


„„Dir Dank, Du guter Hüter unſ'rer Marken“ 


„Was biſt Du ſtattlich doch geworden ſeitdem 
mein Aug' Dich nicht geſehen mehr!“ 


— Jetzt rauſcht' es in der Eiche Gipfel jo recht 
als wie Verdruß und Groll. — 

Der Foͤrſter: „Wie ſchoͤn und friſch Dein fingrig 
Laub, wie ſchlank Dein ſchöͤner Leib, wie ſaftig voll der 
Zweiglein Augen all, fuͤrwahr Du biſt ein praͤchtiger 
Geſell und alleweil zu gut fuͤr dieſe morſche alte faule 
Nachbarſchaft. Ein ſchmucker Page waͤrſt Du in des 
Koͤnigs Dienſt! Hoͤr' zu, mein Baͤumchen, was ich 
ſagen will: Der Koͤnig Boppo, groß an Macht und 
reich an Schaͤtzen, haͤlt ſeinen Hof im naͤchſten Schloſſe 
dort; ſchon laͤngſt erſehnt er einen Pagen ſich fuͤr ſei⸗ 
nen eignen Leib allein, und wie ich hier des Wegs vor⸗ 
beigewandert, gedacht' ich Dein — Du weißt, ich war 
Dein Pathe — und um Dich gluͤcklich nun zu machen 
— horch auf, mein Baͤumchen —, ſo will ich Dich 
befragen ob's Dich geluͤſten möchte als Pag’ am Hof 
des Koͤnigs es zu wagen. — Dort in des Koͤnigs ho⸗ 
hen Bogenſaͤlen magſt Du den Dienſt der Dir gefällt 
ſelbſt wählen. Ich ſichre Dir ein fein geglättet Kleid 
und einen Platz nie von des Herrſchers Lager weit; 
zu Fuͤßen ſeines Bettes ſollſt Du ſtehen, den Koͤnig 
ſelbſt im Schlafrock' ſollſt Du ſehen, kein Mittler zwi⸗ 
ſchen Dir und Seiner Majeftät, kein Wort der Fehd' 
was je an Dich ergeht; kurzum dem Prinzen gleich 
wirſt Du gehalten, kannſt wie ein Koͤnigsſohn am Hofe 
ſchalten, allabendlich kuͤßt Du des Herrſchers Fuß — 
ſonſt weiter nichts — als letzten Tagesgruß.“ 
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Die alte Buche hatt' es ſchon bemerkt, des jungen 
Baumes Augen glaͤnzten freudig hell und bald — 
wie's auch natuͤrlich wat — ſchlug Jungherr von der 
Eſche munter ein. Der Foͤrſter gab dem Baum des 
Koͤnigs Zeichen — er brannt' ihm eine Krone ein — 
und ſomit war der Handel abgeſchloſſen und Meiſter 
Droſt — ſo hieß des Waldes gruͤner Huͤter — ver⸗ 
ſprach fuͤr morgen ſeine Wiederkunft. 

Noch einmal rauſcht' es im Gebuͤſch — und Mei⸗ 


fter Droſt war fort, der Wald mit feinen alten Baͤu⸗ 
men ganz allein. 


„O Kind, o Kind, was haſt im blinden Wahn Du 
fuͤr 'ne Thorheit heute doch gethan!“ 

— So ſprach voll tiefer Trauer Mutter Buche. — 

„Zu Hofe,“ — ſprach die Eiche, — „eitel Trei⸗ 
ben; o Kind, Du ſollteſt heim im freien Walde bleiben. 
Nicht traue Du den feinen glatten Kleidern, denn einem 
Guͤnſtling fehlt es nie an Neidern, und wer ſelbſteigen 
ſich zum Knecht gemacht, der wird verachtet, Kind, ver⸗ 
hoͤhnt und ausgelacht.“ 

Und als die verſtaͤndige Eiche alſo geſprochen, 
rauſchte es ringsum in den Gipfeln der Erlen, Pap⸗ 
peln, Ruͤſtern und Ulmen wie leiſer Klagelaut, und als 
es Nacht ward, weinten die Baͤume und große Thau⸗ 
thraͤnen fielen nieder auf das Eſchenbaͤumchen und im 
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nahen Niederwalde klagte die graue Nachtigal in weh⸗ 
muͤthigen Toͤnen und ſang die ſuͤßen Strofen vom 
Waldesleid, und als das Liedlein faſt zu Ende, zitterte 
ihre Stimme und ſie ſchwieg hinfort, denn auch ihr 
war es gar leid um den ſchmucken Junker von der 
Eſche in deſſen edler Krone ſie ſo oft gelauſcht und ju⸗ 
belnd ihre Freiheitslieder über Wald und Thal dahin⸗ 
geſungen. — 

Und als es Tag ward, kam der alte Foͤrſter und 
es ſchien als ob das Geſtraͤuch da unten: der immer⸗ 
grüne Seidel baſt — fo der edle Linneus Daphne lau- 
reola getauft —, der Porſt, Hoſt, Kraͤhenbeere und 
Ginſterlein mit dem krautartigen Stachel, dem alten 
Diener den Weg vertreten wollten; die Klette mit den 
kurzen Widerhaken hing ſich an des Mannes Taſche, 
die Zaunrebe wand ſich um ſeine breite Bruſt und der 
Efeu ſchlang feine kletternden Reben um ſeine Hüfte. 
Aber der Alte ward boͤſe und er hieb um ſich mit der 
Art, der ſcharfen, und auseinander ſtob wehklagend das 
Waldgeſindel und bald war's um den Junker von 
der Eſche dann geſchehen; und als der Foͤrſter das 
ſchlanke Reis auf ſeine Schulter lud, lispelte die Ulme 
leiſe: 


„Geh hin, Du thoͤrigt Kind, das bald vergeſſen, 
wie einſt Achilleus, jener goͤttergleiche Fuͤrſt, die ſtarke 
Rechte mit dem Ahnherrn Deines Stamms bewehrte, 
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indem er feinen Arm mit einer Eſche n be⸗ 
ſchwerte *).“ 


Der Jungherr von der Eſche, in der frohen Hoff⸗ 
nung bald in Sammt und Seide einherzuprangen, ſah 
und hoͤrte kaum mehr; jeder Gegenſtand ſo den Rei⸗ 
ſenden auf der Straße begegnete, erſchien dem jungen 
Stamme im allerſchoͤnſten Lichte und wenn der Wind 
ſo ſanft durch das Laubwerk ſeines gabelſpaltigen 
Gipfels rauſchte, ſo plauderten die ſchoͤnen zweizeiligen 
Blaͤtter mit dem alten Foͤrſter und der koͤnigliche Die⸗ 
ner mußte dem jungen Aſpectanten auf ſeiner Schulter 
gar allerhand erzaͤhlen von den praͤchtigen Hoffeſten, 
Turnieren, Gaſtereien und Jagden, und die Zeit ver⸗ 
ging ſo ſchnell daß der zukuͤnftige Page viel eher in 
der Reſidenz ſeines nunmehrigen Herrn, des Koͤnigs 
Boppo, anlangte als er vermuthet hatte. 


Wie der Herrſcher ſeinen Foͤrſter von ferne kom⸗ 
men ſah, beeilte er ſich demſelben auf halbem Wege 
entgegen zu gehen und groß war ſeine Freude wie er 
ſeinen kuͤnftigen Diener, den ſchoͤnen Junker von der 
Eſche erſah; da war allerhand was der hohe Gebieter 
mit ſeinem Foͤrſter zu beſprechen hatte und am Ende 
der Dinge brachte man den freilich noch etwas unpo⸗ 


*) Der Lanzenſchaft des Achilleus war ein junger on. 
baum. 


287 


lirten Waldſohn zum Meiſter Schreiner in die Werk⸗ 
ſtatt. 


Meister Schreiner, ein unterſetzter Mann mit ner⸗ 
vigem Arme, ſtruppigem Haar und einer blauen Schuͤrze 
vor, ſtellte den Jungherrn dicht vor ſich hin; er beſah 
ihn von allen Enden und Ecken und begann dann dem 
neugierigen Juͤnglinge ſein ſchoͤnes gruͤnes Waldkleid 
auszuziehen, d. h. er ſtreifte mit kundiger Hand das 
faftgrüne Laub von den biegſamen Zweigen ab, und 
ſiehe da, unſer Liebling ſtand bald in feinem einfachen 
grauen Winterkleide da, und noch ehe es Abend ward, 
hatte der Mann in der Werkſtatt des Jungherrn ſtolze 
Krone vom jungen Stamm getrennt und von dem 
ſchmucken Waldſohne war nichts mehr da als eine 
ſchwache Gabel. — a 


Mit Trauer ſah der Verſtuͤmmelte auf ſeine ſchoͤ⸗ 
nen gruͤnen Blaͤtter hin, die nun welk und zuſammen⸗ 
geſchrumpft am Boden lagen, und es war ihm jetzt ſchon 
leid daß er zu Hof gegangen; doch der Gedanke an all 
die ſchoͤnen Feſte und an das neue Kleid das der Foͤr⸗ 
ſter ihm verſprochen, richtete ſeine niedergebeugte Baum⸗ 
ſeele wieder auf und er ward allmaͤlig feines Daſeins 
froher. — 


Tags drauf da war ein Sonntag und Meiſter Schrei⸗ 
ner, in deſſen Werkſtatt ſich der Jungherr noch immer 
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befand, ftellte den armen Fremdling in die liebe Sonne 
und als deren heiße Strahlen faſt ſenkrecht auf die 
Stirne des jungen Holzes brannten, erſeufzte es bange: 
„Ach wie war es doch im Walde gar ſo ſchattig kuͤhl!“ 
— Jedoch der Gedanke an all die Herrlichkeit die ihm 
werden ſollte, erheiterte bald wieder ſein jugendliches 
Gemuͤthe und der Jungherr laͤchelte vertrauungs voll in 
die fremde Welt hinein. 


Der Montag kam und mit ihm der Meiſter Schrei⸗ 
ner etwas ſpaͤter als recht; allein auch in des Koͤnigs 
Boppo Staaten war der Montag — wie anderwaͤrts 
— ein „blauer“ und ſomit die Verſpaͤtung a zu 
entſchuldigen. 


„Heran, mein junges Herrlein,“ ſprach der mit 
dem Hobel, „heut ſoll Euch Euer neues Kleidlein wer⸗ 
den, doch zuvor gebt mir den alten Rock,“ und ſomit 
begann der Meiſter dem Juͤngling ſein enges Winter⸗ 
kleidlein herabzuſchaͤlen und bald ſtand des Herrn 
Boppo junger Page ganz nackt vor unſerm alten 
Tiſchlermeiſter. g 


„So mußt's ſchon kommen,“ troͤſtete der Schrei⸗ 
ner, „zwei Roͤcke, ei das geht ja nicht;“ und ſomit 
putzte und glaͤttete der Handwerksmann ſo lange an 
dem Jungherrn herum, bis jener noch bevor es Nacht 
ward in ſeinem neuen Hofkleide daſtand und * 
nach Terpentin und Beizſtoff roch. 


um 9 Uhr Abends kam der alte Foͤrſter und hatte 

eine außerordentliche Freude uͤber ſein Pathchen; er 
beſah den Neueingekleideten von hinten nach vorn, von 
oben nach unten und erklaͤrte endlich daß er nun ganz 
zufrieden mit ihm ſei. — — Er pries noch einmal 
das Gluͤck ſeines Schuͤtzlings, ſagte ihm dies und das 
wie er ſich im Gemache des Koͤnigs zu benehmen habe 
und vor allem empfahl er ihm ſich nie vom Bo⸗ 
den zu erheben und ſtets demuͤthiglich zu warten 
bis Seine Majeſtaͤt geruhen würden ſich feiner zu be⸗ 
dienen. — 


— Ach, armer Junker von der Eſche, mit Deinen 
Feſten ſieht's recht übel aus! — 


Als es Nacht ward, kam der Koͤnig und zum er⸗ 
ſten Male nahm er die Dienſte ſeines neuen Pagen in 
Anſpruch. Dann ward es ganz dunkel in dem Schloſſe, 
der Herrſcher begann wie ein Baͤr zu ſchnarchen und 
auch der junge Page ſchlief ermuͤdet ein. 

So ging's nun Tag fuͤr Tag und Woch' um Woche 
und der arme Jungherr von der Eſche wartete verge⸗ 
bens auf all die Feſte, Mummereien und Turniere von 
denen er ſo viel getraͤumt; da begab ſich's daß er trotz 
des Verbotes Meiſter Droſtens, des herrſchaftlichen 
Foͤrſters, feine einſame Stätte unter dem Bette ſeines 
Gebieters verließ und leiſe in das Nebenzimmer wa⸗ 
ckelt. Ach! ſchoͤne Maͤrchenleſerin, das war ſeit lan⸗ 
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ger Zeit der erſte Augenblick der Freude in dem triſten 
Hofleben des edeln Jungherrn, denn hier fand er in 
der Ecke des einen Fenſters ſeinen jugendlichen Wald⸗ 
freund, den kleinen Herrn von Haſelreis, der * Zeit 
Leibſtock Seiner Majeſtaͤt des Koͤnigs war. 


„Gruͤß' Di Got, Stoͤckerl,“ rief der erfreute o. b. 
Eſche. 5 


„ „Servus, mein lieber Stiefelknecht.““ 
„Was!“ rief entſetzt der junge Page, „mit das?“ 
„„Und was denn ſonſt?““ der Andere. 


„Du irrſt! Zum Hoſſtaate gehöre e 
bei des Koͤnigs eigener Perſon.“ 


„„Ich weiß, ich weiß, ganz recht, ganz ne 

Jedweder Cavalier bei Hof’ ift nichts als nur ein 
Knecht, 

Ich dien' des Herren Hand, Du dieneſt ſeinem 
Fuß, 

Drum, Kamerade, friſch, nimm hin den Beuger. 
kuß!““ en E 


Nachdem ſich der Spazierſtock und der enttäufd ie 


Stiefelknecht auf das zärtlichfte umarmt, wollte 


dem Letztern die ganze Geſchichte doch ak recht zu 
Kopfe. 


„Nur ein Stiefelknecht,“ dachte er vot ſich sin, 


„ich, deſſen Ahnherr Lanze beim Achilleus war? — 
Das waͤre mir ein ſchoͤner Handel; nun, koſten kann 
ich's ja wie's mir gefällt — im ſchlimmſten Falle kehr' 
ich heim zur Mutter Buche,“ und ſomit war der Stie⸗ 
felsage in etwas ſchon mit feinem Schickſal ausgeiöhnt 
und wolbehalten wieder unter dem Bette des Königs 
angekommen, der Dinge harrend die da kommen ſoll⸗ 
ten. — 


Am anderen Tage erhielt der Junker von der Eſche 
einen Gegenbeſuch des Herrn von Haſelreis und Letz⸗ 
terer ſtellte ihm das Fraͤulein „Schamerl“ vor. 


Das Fraͤulein von Schamerl *) war eine weitläuf- 
tige Couſine des jungen Haſelreis — ihre Mutter war 
eine geborne von Nußbaum —, ſie war im uͤbrigen 
über den Mittag des Lebens heraus und verweilen Hof⸗ 
dame bei Ihrer Majeftät der Frau Leib⸗ Favoritin; ihr 
Teint war ſchon etwas vergilbt und auf dem einen 
Fuße war ſie lahm — ſie hatte vielleicht Huͤhneraugen. 
Dies edle Fraͤulein nun machte die Bekanntſchaft des 
Jungherrn von der Eſche mit anſcheinend dem groͤßten 
Vergnügen; fie fegte ſich dicht neben den jungen Stie⸗ 
felknecht und that das mit ihm was man len gane 
Leben „ zaͤrtlich kareſſiren nennt. — 


) Schamerl — Fußſchemel; in Preußen eriſtirt bies eele 
Geſchlecht auch, und zwar unter dem Namen von „Huͤtſche.“ R. 
19 * 


292 


Lieber Leſer, die drei Leutchen hatten ſich viel und 
mancherlei zu erzaͤhlen, wie's denn immer geht wenn 
ſich Leute aus der Provinz bei Hofe treffen, und als 
ſie fertig damit waren, bin ich wol inne geworden 
daß keins ſo recht zufrieden mit ſeiner zeitlichen Lage 
war. In Allen war der lebhafte Drang nach dem 
Walde wieder erwacht und ſie wurden daruͤber einig: 
daß, wer im freien Walde geboren, doch nun und nim⸗ 
mer zum traͤgen Hofſchranzen taugen dürfte. 


„So laufen wir davon,“ rief raſch das Stoͤck⸗ 
chen aus. 


„„Das wollen wir thun,“ das gutmuͤthige Scha⸗ 
merlchen. — 


„Ich gehe mit Euch,“ der arme Stiefelknecht. 


Wie's beſchloſſen, ſo geſchah's denn auch und am 
naͤchſten Morgen befanden ſich die drei Hofleute ſchon 
auf dem Wege nach dem großen Walde. — Ein Hof⸗ 
mann iſt ſelten recht im freien Walde zu Hauſe und ſo 
begab es ſich denn daß die drei Diener des Koͤnigs an⸗ 
fänglich des Weges verfehlten und zufällig zu der Burg 
eines alten Kaninchenhahnes gelangten, der ihnen einen 
Knappen mitgab welcher ſie in das Eichen⸗ und Bu⸗ 
chengebiet fuͤhrte das ſich als diejenige Grafſchaft der 
drei Wandersleute herausſtellte, in die dieſelben von 
Geburt aus zu Hauſe gehoͤrten. 


Dia es ſich nun in Geſellſchaft eines Spazierſtockes 
ſehr raſch und leicht wandert, erreichten die andern bei⸗ 
den Hauptperſonen unſeres Märchens den Sitz ihrer 
Ahnen noch vor der Mittagszeit. 


Aber ach Du mein allerherzliebſter Jeſus, wie hatte 
ſich dort alles verändert! — Zu Boden geſtreckt lag 
des Jungherrn muͤtterliche Freundin, die alte Buche; 
entgipfelt ſtanden all die dunkelgruͤnen Erlen da und 
an der knorrigen Ruͤſter ſchienen zwei Waldanatomen 
Verſuche mit der Saͤge zu machen. Im weichen Mooſe 
lag wie betäubt die ſanfte Zitterpappel da — gleich⸗ 
ſam jo regungslos als ſei ſie jo eben ätheriftrt wor⸗ 
den; nur allein die unvertilgbare Eiche mit ihrer deut⸗ 
ſchen Beharrlichkeit ſchaute herab auf die Zerſtoͤrun⸗ 
gen der herrſchaftlichen Art. 


„Ungluͤcklicher v. d. Eſche,“ ſprach die Baum⸗ 
matrone — die alte Eiche — ernſt als ſie den Hoͤf⸗ 
ling erblickte, „nicht genug daß Du aus unſerer freien 
Mitte Dich zum Knechte, ja ich ſage zum Stiefelknechte 
hergegeben, nein, Du biſt auch noch zum Verräther an 
Deinen Pflegeeltern und Waldgeſchwiſtern geworden; 
denn in Deiner prahleriſchen Schwatzhaftigkeit haſt Du 
am Hofe dort den Holzreichthum unſerer Grafſchaft ſo 
uͤber alle Maßen geruͤhmt daß der Herr Boppo da⸗ 
durch angeregt jetzt dahier Eiſenhaͤmmer und Glashuͤt⸗ 
ten anlegen läßt. Sieh dort Deine zweite Mutter die 
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herrliche Buche auf der Bahre, betrachte hier ihre zar- 
ten Schoͤßlinge Deine verwaiſten Halbgeſchwiſter in ih⸗ 
ren Eigenthumsrechten von der frechen zudringlichen 
Sahl⸗Weide (Salix caprea) bedroht und dann, Un⸗ 
dankbarer von Adel, gehe in Dich und waͤge das Un⸗ 
heil ab welches Deine Geſinnungsloſigkeit über uns 
gebracht; o gehe heim und lerne begreifen daß ein freier 
charaktervoller Baum eher in ſeinem heimiſchen Wald⸗ 
reviere ſtirbt als ſich, wie Du Stiefelknecht, in den leich⸗ 
ten Sandboden des Hofes verpflanzen laßt.“ — 


Der arme Stiefelknecht war indeſſen in ſich gegan⸗ 
gen und weinte bitterlich; auch Schamerlchen — von 
ſehr reizbaren Nerven — ſchluchzte und. wäre faſt hy⸗ 
ſteriſchen Kraͤmpfen erlegen, wenn ſie nicht noch ſehr 
zur rechten Zeit an ein Buͤſchelchen Roßpolei (Stachys 
germanica) gerochen hätte. Stock aber ſtand mit trotzi⸗ 
ger Miene — gleichſam verftodt*) — dabei und 
hoͤrte mit geruͤmpfter Naſe zu wie die wuͤrdige Eiche 
weiter fortfuhr: — 


„Ja gehe in Dich, wenn ein Stiefelknecht dies uͤber⸗ 
haupt im Stande iſt, und berechne, Du ehrloſer Enkel 


*) Der Verfaſſer gibt uns in feinem vortrefflichen Mär, 
chen erneut den Beweis daß mit einem Stocke, und wäre es 
ſelbſt ein Leibſtock, nichts anzufangen iſt, wie denn auch in kei⸗ 
nerlei Verhältniſſen unſerer Zeit der Stock recht durchzugreifen 
mehr im Stande iſt. Der Setzer. 


des ſchlanken Lanzenſchaftes des edeln Achilleus, des 
goͤttlichen Sohnes der Thetis, der — wenn ich nicht 
irre — bei Wagram oder Aspern geblieben iſt, was 
Du profitirt haſt. — Hochgeborner Sohn des Wal⸗ 
des, elend ſiehſt Du in Deinem kahlen braungebeizten 
Hofkleide aus und die Schande des Fußkuſſes klebt an 
Deiner Stirne; Du Nachbar ekler Gefaͤße, Du Zeuge 
gewiſſens banger Nächte Deines tyranniſchen Gebieters, 
ruͤhme Dich Deiner Schranzenſchaft wo Du willſt, 
aber hier aus dem Lande welches Du in Deiner Hofe⸗ 
dienerei ſchmaͤhlich verrathen, elende Fußgabel, entferne 
Dich ſo raſch als Deine beiden dachshaften Beine es 


Die Eiche hatte ſich dermaßen aufgeregt und geaͤr⸗ 
gert daß ſie am ganzen Leibe zitterte und nachdem ſie 
noch einige Handvoll Gallaͤpfel denen Hofleuten nach⸗ 
geworfen, mochte ſie ſich vielleicht wieder beruhigt ha⸗ 
ben, was wir jedoch nicht ganz genau wiſſen, denn wir 
ſind bemuͤßigt dem Triumvirate in kleiner Entfernung 
a 
Ja, ja, mein theurer Leſer, es iR entſetzlich was 
die Leute aus dem Volke jetzt zuſammenhalten, und ein 
ſolcher Aſſociationsgeiſt wie in dieſer Zeit herrſcht, 
ein 3 demagogiſches Sichvereinen “) als im Ne 


9 Yunſere kinderreichen Broſchkren. Bltet würzen dies „ein 
Zeichen der Zeit“ nennen. Der Setzer. 
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1847 ift mir noch nie vorgekommen, denn denke nur, 
als Schamerlchen, das ſchuͤchterne, in Geſellſchaft der 
Jungherren von der Eſche und Haſelreis einen Foͤhren⸗ 
ſchlag paſſirten, haben die unverſchaͤmten Bewohner 
deſſelben, dieſe Theerſteder⸗Geſellen, dieſe Waldprole⸗ 
tarier und Baumcommuniſten, ſie mit Kienaͤpfeln ge⸗ 
worfen, nicht um ein Haar weniger Schmach als wenn 
man hier und dort einen beruͤhmten Saͤnger wie wei⸗ 
land Herrn Breiting wollte mit echten Aepfeln bom⸗ 
bardiren. 


Da die armen Hofleute nun gemerkt welche Auf⸗ 
nahme ſie im Schoße des Volkes zu gewaͤrtigen hatten, 
entſchloſſen ſie ſich einer fremden Puiſſance zu dienen; 
von Haſelreis glaubte in der Hand eines tuͤchtigen 
Corporals in oͤſterreichiſchen Dienſten etwas zu lei⸗ 
ſten; Stiefelknecht wollte in das ruſſiſche Bad nach 
Preßburg gehen wo ſeinesgleichen noch nicht in usu 
find, und Schamerlchen ſpeculirte in feinem zarten 
Herzen eine Partie zu machen; indeſſen hatte die Aermſte 
zu reflectiren vergeſſen daß ehemalige Schauſpielerin⸗ 
nen und Hoffraͤulein recht ſelten in einer ſoliden Ehe 
zu verwenden find. — 


Der Menſch denkt und Gott lenkt, und Gott 
lenkte denn ſo eben den Weg des ſpionirenden Hof⸗ 
polizeicommiſſairs Herrn v. Spitz grad querein dem 


Pfade welchen die drei Ausreißer betreten um nach 
Wien zu gelangen. 


„Halt,“ rief der Hund, „im Namen des Königs! 
Ihr ſeid meine Gefangenen, und ſomit trieb er die 
Abenteurer grade vor ſich hin in die Königliche 
Burg. — 


Seine Majeftät Boppo war außer ſich vor Zorn: 
ein koͤniglicher Stiefelknecht, ein patentirter Spazier⸗ 
ſtock und ein Hoffraͤulein an einem Tage wegen Deſer⸗ 
tation eingebracht, das war bisher noch nicht in den 
Annalen des Hofes zu leſen geweſen. 


„Rufen Sie den Hoſchroniſten Theekeſſel, den 
mit dem zweckloſen Schnurrbarte, daß er dieſes Er⸗ 
eigniß mit rabenſchwarzer Dinte in unſerem Archiv 
deponire! Alſo rief die erzuͤrnte Majeſtaͤt feinem 
dienſtthuenden Kammerherrn dem Baron Trian⸗ 
gel zu. 


Triangel vollzog des Herrn Befehl zur Stelle. — 


„Und jetzt halte man Hofrecht uͤber die De⸗ 
linquenten, d. h. man erkenne ohne Verhoͤr und 
Vertheidigung, ohne weitere Pruͤfung und ohne 
Geſetz . 


Die Commiſſion trat zuſammen und nachdem die 


einzelnen Mitglieder derſelben, Weinflaſchel, Eich⸗ 
hoͤrnchen, Bierglas, Pfropfen und der Judex curiae 
Ercellenz Tabatiere abgeſtimmt, ward das Urtheil 
unisono unter Accompagnement des Triangels ge⸗ 
ſprochen und, wie ſo etwas in dem Morgenlande wol 


geſchehen, auch vollzogen: 


Stiefelknecht, Franz Emil, in Anbetracht daß 
er noch nicht majorenn — Stiefelknechte werden erſt 
mit 40 Jahren majorenn — erleidet 4 Monat geheime 
Einkerkerung nach dem proſylvaniſchen Syſtem und 
zwar in der Baſtille „Mach kaſtel. 2 


Haſelreis, Sefprinus, ein verſtockter Geſel, 
wird dem Großprofoſen „Knuͤttel“ übergeben, erhält 
25 Streiche — lauter Jubel in den niederen Schichten 
des Volkes — und degradirt zur zweiten Claſſe des 
Militärs mit Verluſt des Buͤrgerrechtes und der Ko⸗ 
karde. f 


Schamerl, Eulalia, kommt zu ihrer morali⸗ 
ſchen Ausbeſſerung zu einem 1 in der Graf⸗ 
ſchaft Mark in Penſion. — — N 


Nachdem das Urtheil verkuͤndet und geſchehener⸗ 
maßen auch gleich vollzogen, verlief ſich das verſam⸗ 
melte Volk; die Großen des Reiches wurden zum 
Handkuſſe vorgelaſſen, die Kleinen mit Fußtritten ab⸗ 


geſpeiſt und die königliche Familie begab ſich auf eine 
Domaine wo ein Brunnen gegraben wurde, denn 
des Königs Majeftät beliebte gern in die Tiefe zu 
ſchauen und gelangte bei dieſer Getegenpelt bis auf den 
Grimd ver Sache 


— welcher die obigen Geignife ges 
nau wie ihm befohlen und zwar im Lapidarſtyl mit 
Servil⸗Arabesken in dem Annalenbuche des allerhoͤch⸗ 
ſten Hofes verzeichnet, fand fuͤr gut — und zwar im 
allerdevoteſten Style — am Rande zu bemerken: „daß 
es ſehr wuͤnſchenswerth waͤre wenn die Geſalbten des 
Herren diejenigen Chargen, welche man Leibchargen 
nennt, hinführo durch menſchliche Individuen zu be⸗ 
ſezen allergnäbigft geruhen möchten.” 


Der König Boppo welcher vor dem Einſchlafen 
ſtets in dem Annalenbuche blätterte, approbirte die⸗ 
ſen Vorſchlag beſtens und geruhte ſeinen erſten Kam⸗ 
merherrn vom nächften Tage an mit den Dienſten eines 
Stlefelknechtes zu betrauen. e 

Wie der Kaiſer Alexius Comnenus und der eilfte 
Ludwig von Frankreich ihre Leibwache aus dem fer⸗ 
nen Schottlande bezogen, jo ließ ſich die Majeſtaͤt 
Boppo ſogleich eine junge Eiche von eben daher durch 
den Herren Weinſtabel in Preßburg verſchreiben und 
lernte nach und nach begreifen daß er bei den auslaͤn⸗ 
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diſchen Produkten noch beſſer als bei den Hony⸗Er⸗ 
zeugniſſen fahre. 


Die Stelle des Fraͤulein Schamerl iſt bis heuti⸗ 
gen Tages noch vacant; die Jungfrau ſelbſt befindet 
ſich auch nicht mehr in der Grafſchaft Mark; ein huͤb⸗ 
ſcher junger Franzoſe hat ſte jüngft entführt und wird 
ſie wahrſcheinlich — als eine mi: der Geſchichte des 
Staats und Hoflebens des Koͤnigreichs Boppenheim 
eng verwebte und accompromittirte Perſon in Paris 
fuͤr Geld ſehen laſſen. 


Jetzt kommen wir nun zu dem ſchwierigen 
Punkt den man Moral nennt; wir kommen da⸗ 
hin wo es noͤthig wird aus jedem ſoliden Maͤr⸗ 
chen wenigſtens eine Schubkarre voll Moral heraus⸗ 
zuſteben. 


Wir aber, die wir befliſſen ſind eine Art Tendenz⸗ 
Maͤrchen mit neuer Wendung herauszugruͤbeln, wer⸗ 
den das nicht thun; wir werden nicht zum Finale noch 
einmal in uns gehen um Moral aus unſerer Erzaͤh⸗ 
lung herauszupumpen, nein, wir werden als genia⸗ 
ler Wirth den theueren Leſern, reſpective Gaͤſten, 
welche an unſerem Leſetiſche geſchwelgt, nicht dieſe 
geiſtig gymnaſtiſche Uebung verkuͤrzen. Die Moral 
in unſerem vortrefflichen Maͤrchen ſelbſt zu finden und 
zu pruͤfen, uͤberlaſſen wir Denenſelben auf das ehrer⸗ 
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bietigfte ganz allein und beſchließen unſere Arbeit mit 
dem ſchoͤnen Denkſpruche welchen wir ſelbſt geſchmie⸗ 
det — auf daß er ewig halte: 


Iſt für die Menſchheit eitel Qual; — 
lehren doch durch Thun und Handeln, 
heißt im Geiſt der Zeiten wandeln. 


1 such 


Die Familie Renemont. 


Eine Stadtgeſchichte aus der Zeit der Noth. 


Motto: 
Doch weil ich bin kein Zimmermann, 
Kann ich auch keine Schranke bauen, 
Drum laß ich's gehn wie's gehen kann, 
Zuletzt muß man es doch wol ſchauen: 
Entweder, oder. 
Fr. v. Sallet. 


Der graue Morgen ſchaute truͤbe durch die verblei⸗ 
ten Fenſterſcherben eines niederen ebenerdigen Haͤus⸗ 
chens der Vorſtadt St. Antoine zu Paris. 


Wir fuͤhren unſeren Leſer in die Hallen der Ar⸗ 
muth, in die Hallen des Jammers und bitten ihn ſein 
Herz zu waffnen mit Muth und Ruhe, denn was er 
ſehen und was er mit uns erleben wird, findet ſeines 
Gleichen nicht und es bedarf ſtarker Kraft um an un⸗ 
ſerer Seite auszuhalten. — 


Es läutet zur Fruͤhmeſſe. — 

Von ſeinem feuchten Lager erhebt ſich Sein 
Baptiſte Renemont, ein Arbeiter, wol früher treu 
bewährt in ſeinem Berufe, aber ſtets arm und un⸗ 
gluͤckſelig in feinem Leben, hart verfolgt von feinem 
Schickſale und jetzt unverdient gehetzt von allem Jam⸗ 
mer der Welt. 


Jean Baptiſte Renemont, 54 Jahre alt, iſt zu 
Boiſſtere einem Dörflein in der Vendie geboren; fein 
Vater zeugte ihn in Armuth und Elend, ſeine Mutter 
empfing ihn in Truͤbſal und Leid und er ward geboren 
im Jahre des Jammers 1792 als die Fackel wilder 
Anarchie das Land der Franzoſen erleuchtete — nein! 
— entbrannte. 


Jean Baptiſte Renemont war in ſeinen beſſeren 
Tagen Setzer in der Druckerei des Herrn Bone, Rue 
St. Honoré, Nr. 6; fein Weib, Flore Baſſenge, die 
Tochter eines unbemittelten Buͤrgers der Vorſtadt 
St. Martin, Beide jung, ſtark und geſund. — Ein 
Tyfus (die nimmer ruhende Geißel der großen 
Staͤdte) ſtellte zwei Jammerbilder in menſchlicher Ge⸗ 
ſtalt her; ſchmale Koſt, die Sorge um Erhaltung von 
vier Kindern bildete in 5 Jahren zwei Ruinen menſch⸗ 
licher Leiber und jo finden wir vom Noͤthigſten ent⸗ 
bloͤßt den Jean Baptiſte Renemont als es in der Vor⸗ 
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ſtadt St. Antoine zu Paris am 16. Jänner des Jahres 
1847 zur Fruͤhmeſſe laͤutete. Im Winkel eines nie⸗ 
drigen dumpfigen ofenleeren Zimmers, deſſen Waͤnde 
mit Koth und Unrath patronirt, erhebt ſich von einem 
Haufen Strohreis die Geſtalt eines Menſchen, ſpaͤr⸗ 
lich behaͤngt mit ſchmuzigen Lumpen. Der Mann 
dehnt ſich als ob ihm alle Glieder ſchmerzten, dann 
heftet er ſein faſt erloſchenes, jedoch großes dunkles 
Auge auf eine Gruppe grauenerregenden Jammers. 
Auf einem halb verfaulten Strohſacke liegt ein faft 
nacktes Weib, rund um ſte her vier halb ver⸗ 
hungerte Kindergeſtalten. Drei kauern im Schlafe 
zitternd hart an einander — zwei Buben und 
ein kleines Maͤdchen. — Das Juͤngſte der elenden 
vier Geſchwiſter, kaum ein halbes Jahr alt, ſucht 
mit bläulichen Lippen vergeblich die Milch in der 
Mutter Bruſt. Die Bruſt, ein todter Quell, 
haͤngt verſchrumpft an der Seite des ſiechen Weibes 
nieder. 

Ein Windſtoß drängt den Rauch des nachbarlichen 
Kamines in die Gruft des Elends hinein; der Mann 
huͤſtelte leiſe, dann folgte ein Raſſeln in der Bruſt⸗ 
hoͤhle, dem Tone einer großen Saͤge nicht unaͤhnlich, 
dem Kundigen aber das ſicherſte Zeichen der zerftörten 
Lunge; gleich darauf war es wieder todtenſtille. Jetzt 
vernimmt das Ohr des ungluͤcklichen Vaters Hufſchlag 
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auf dem hartgefrornen Boden der Straße. Ein Mann 
der ſtolzen Leibgarde des Koͤnigs reitet an dieſer Ka⸗ 
ſerne des Jammers voruͤber; ſein wallender Federbuſch 
haͤngt über die goldbeladenen Schultern des Reiters 
herab, ſeines Roſſes Zaͤumung ſtarrt von edlen Me⸗ 
tallen, ſeinen Diener in Borten und Seide birgt ein 
reicher mit Goldtreſſen und Spangen beſetzter Pelz. 
Sechstauſend Franken koſtet allein das Gold an dem 
Kleide des Leibtrabanten, ſechstauſend Franken, genug 
um vierundzwanzig Familien vom Untergange zu ret⸗ 
ten und bis auf beſſere Zeit vor Hunger und Noth zu 
wahren. 

Als Jean Baptiſte Renemont die Seinen verließ, 
ſprach er kein Wort zur Mutter ſeiner Kinder und 
auch das Weib ſchwieg als ob es ſtumm ſei; aber 
die Kinder wimmerten leiſe im Halbſchlummer und 
das kleine Maͤdchen hielt mit ihrer mageren Hand 
ihre Augen zu, denn der Rauch aus des Nachbars 
Kuͤche biß ihr die Lidlein wund und ſo elend war 
das Kind noch immer nicht daß es nicht wenigſtens 
an den zarteſten Theilen ſeines Koͤrpers noch etwas 
haͤtte fuͤhlen ſollen. 


Nachdem Flore Baſſenge ihren Saͤugling bei Seite 
gelegt, ſtand ſie auf; kaum vermochten ihre Fuͤße ſie 
noch zu tragen; beide waren erfroren und aus den 

Nupertus. III. 20 
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offenen Wunden liefen Blut und Waſſer, aber aus 
ihren Augen kein Thraͤnlein mehr. — O Leſer mein, 
es treten Umſtände im Leben ein unter denen eine 
Mutter das Weinen verlernen kann! Flore Baſſenge 
ſuchte nun in allen Winkeln ihres noch halbdun⸗ 
keln Zimmers herum, ſie ſchien aber nicht zu finden 
was ſie ſuchte, dann ſetzte ſie ſich einen Augen⸗ 
blick auf einen alten Stuhl nieder um ihre wehen 
Fuͤße in denen es ſchmerzhaft klopfte und pulſirte, 
auszuruhen. Nach einer Weile ſtand ſie wieder 
auf; der morſche Stuhl gab dem Verſuche ihrer 
ſchwachen Hand ihn zu zerbrechen leicht nach und 
fleißig thuͤrmte fie dann vor Kälte zitternd im Kamin 
einen kleinen Haufen Brennholz auf; das Feuer praſ⸗ 
ſelte luſtig und bald ſiedete in einem alten großen 
Topfe das Waſſer welches uͤber Nacht ſchon darin 
geſtanden. 

Wir haben zu erzaͤhlen vergeſſen daß jenes Zim⸗ 
mer der Armuth nicht gaͤnzlich alles Hausrathes und 
Schmuckes entbloͤßt war: an der oͤden Wand hing des 
Erloͤſers Bild; in feinem Gnadenauge hing eine Perle 
des Schmerzes, von ſeiner Stirn rann das Blut ſo er 
für die Welt vergoſſen. Er, der die Armen nie ver⸗ 
laſſen, war auch hier treulich bei ihnen geblieben, — 
der beſte und letzte Freund der Ungluͤcklichen. Vor 
feinem Bilde kniete das Weib — ſie hatte gebetet; dann 


ſtand ſie auf, nahm leiſe ihr Juͤngſtes auf den Arm, 
trat in den Kamin und verſchwand durch den win⸗ 
keligen Bau, in welchem derſelbe conſtruirt, unſerm 

Ein dicker Qualm, ein ſuͤßlich brenzlicher, ein 
ſchrecklicher Geruch drang aus dem Loche hervor, ein 
Geruch der die ſtumpfen Schlaͤfer aus ihrem ſtar⸗ 
ren Halbtode erweckte. Das Weib kaͤmpfte durch 
dieſen grauen Vorhang ſich hindurch und aufrecht 
auf ihrem elenden Lager ſaßen die armen Kinder 
und vor ihnen ſtand mit dem Ausdrucke des Wahn⸗ 
ſinnes in allen Zuͤgen das Weib ſo als Maͤdchen 
Flore Baſſenge und ihrer Schoͤnheit halber die 
Lilie von St. Martin geheißen. Ihre Augen ſtan⸗ 
den weit auf und ſtarrten uͤber die W e der Kin⸗ 
der fort. 


„Brod,“ — aͤchzte das Aelteſte und wie ein cho 
ging's von Mund zu Mund. „Heiliger Gott!“ ſtoͤhnte 
das Weib und zitternden Armes holte ſie mit abgewand⸗ 
tem Geſichte den Topf, den ſiedenden, vom Feuer herbei. 
„Fleiſch, — Fleiſch,“ — kreiſchte das Weib und 
ihre Zaͤhne ſchienen im Munde laͤnger und laͤnger zu 
werden, ihre Zunge ſchlug zitternd gegen den Gau⸗ 
men; dann krochen die Kinder mit gierigen Blicken 
langſam herbei; der Topf war heiß, aber der Hunger, 
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der fuͤrchterlichſte nn der Welt, läßt einen jeden 
andern verachten. 


Als es Abend ward, kehrte Jean Baptiſte Re⸗ 
nemont nicht heim zu ſeinen Kindern, man fand 
drei Meilen unterhalb des Pont⸗- neuf feinen Leich⸗ 
nam den die Seine an das Ufer getrieben; die Ob⸗ 
duction ließ rohe Birkenrinde in ſeinen Eingeweiden 
finden. 

Die Viertels⸗Behoͤrde der Vorſtadt St. Antoine 
hatte heute — am 16. Januar 1847 — viel zu thun. 
Ein Weib, Flore Renemont geheißen, ward erhaͤngt 
auf ihrem Dachboden gefunden; ſie war das Weib 
jenes Ungluͤcklichen den die Seine drei Meilen unter⸗ 
halb Paris an das Ufer geſpuͤlt. Beide hinterließen 
drei Kinder. Die Behoͤrde hatte fuͤr die Unterkunft 
derſelben zu ſorgen und nachdem die Kleinen ihre 
elterliche Wohnung verlaſſen, ward dieſelbe ander⸗ 
weitig einem Bettler als Tummelplatz der Noth ver⸗ 
miethet. - 


Als dieſer ſeine Jammerhoͤhle vom hinterlaſſenen 
Unrath reinigte, fand man in dem Strohſacke ein 
Haͤuflein Knochen verborgen. Der Mann ſprach zu 
ſeinem Weibe: „Geh, geh, den Renemonts kann's 
ſo ſchlecht noch nicht ergangen ſein: ſieh her! Gefluͤ⸗ 
gel⸗Knochen.“ — Ein altes Weib, auch eine Bett⸗ 


lurin; welche eben in das Zimmer trat, betrachtete die 
glatt abgenagten Ueberreſte ſebr genau und ſprach 
langſam dann: „Menſchenknochen.“ — 


Nachſchrift des Ver faſſers. 


O wie wolthaͤtig koͤnnte nicht eine geheime Poli⸗ 
zei wirken, die da verpflichtet waͤre „geheimes Elend“ 
aufzuſpuͤren “)! 


„) Iſt wol eigentlich „Wien“ gemeint! Der Setzer. 


Dunay. 
Eine Dorfgeſchichte. 


Motto: 


Und ich ſteh' vor jeder Thuͤr, 

Werde niemals ungeduldig, 

Wenn ich nicht die Menſchen rühr’; 

Lieber Gott, bin ich denn ſchuldig? 
E. Voigt“). 


„Proſim ponizene daju mi kuſicek chleba!“ — 
„Pakuite ſa!“ droͤhnte es aus dem wortkargen 
Munde eines breitſchulterig ſlovakiſchen Bauern, und 
vor Furcht zitternd wichen zwei elende mit Lumpen 
behangene Kindlein zuruͤck von der Schwelle des hart⸗ 
herzigen Menſchen der ſo eben geſprochen. Und es 


) Ein ſchwaͤbiſcher Dichter, lebt im Wuͤrttembergiſchen. 
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war Mittag und die Sonne brannte heiß auf die 
braunbleiche Stirne der armen Waiſen, denen Vater 
und Mutter an dem Hungerfieber dahin geſtorben 
waren; und es war Mittag und die Aermſten ſogen 
mit ihren krankhaft uͤberreizten Sinneswerkzeugen 
den Duft der nahen Kuͤche ein und dadrinnen ward 
geſotten das wolſchmeckende Kraut mit der leckeren 
Beigabe von Speck und Zwiebeln und auf dem Roſte 
lag das im Fette prickelnde Fleiſch und der Bauer 
trat zum Schranke, zu dem von der Zeit gebraͤun⸗ 
ten, und er nahm ein Becher⸗Glas und ſchenkte es 
voll mit Borowitzka und trank es, vielleicht um 
den trägen Appetit dadurch anzureizen, mit einem 
Zuge aus. Aber da draußen ſtanden noch immer 
die Kinder und Eins hielt das Andere bei der Hand 
und Beide weinten ſehr und zumal waren des Buͤb⸗ 
leins Augen jo hohl — und doch ſo thraͤnenvoll 
und des Maͤgdleins Haͤnde waren ſo duͤrr und Bei⸗ 
der Haar hing ungekaͤmmt uͤber die ſchmalen Schul⸗ 
tern herab die da aͤngſtlich ſich hoben in ſcheuer 
Furcht vor den Menſchen, und ihre Baͤuchlein wa⸗ 
ren hart geſchwollen und ihre Fuͤße ſo duͤnn, aber 
ihre Knoͤcheln und Knie ſo dick und anzufaſſen wie 
eine waͤſſerige Schwulſt; und den Kindern ſchien 
das Gehen wol ſchwer, denn der Bube ſtuͤtzte die 
ſchwache Rechte gegen die Wand des Hauſes und 
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mit der Linken zog er fein mattes um 
chen nach. 

Hau! hau! und wuͤthend ſtuͤrzt aus en 
der gelblichweiße Bundaſch hervor und als er die 
Kinder ſieht, ſtraͤubt er den Kamm ſeines Ruͤckens, 
weit ſtreckt er den behaarten Schweif von ſich, feſt 
ſtemmt er die hohen Vorderfuͤße gegen die Erde, 
wild glänzend funkeln feine dunklen Augen und flet⸗ 
ſchend ſtarren ſeine ſpitzen Zaͤhne — wie Elfenbein 
ſo weiß — aus dem rothen Rachen hervor, und 
der Hund macht einen Satz auf die Kinder zu — 
— Gott ſei Dank! die Kette war zu kurz, der Hund 
ward zuruͤckgeriſſen, heiſer ſtoͤßt die zuſammenge⸗ 
ſchnuͤrte Kehle einige Sticklaute aus und ohnmaͤchtig 
ſitzt das Thier auf den Hinterfuͤßen da. — Erſtau⸗ 
nen! — der weiße Bundaſch wedelt mit dem Schweife 
den beiden Waiſen zu. 

„Dunah,“ ruft mit halb ſterbender Stimme das 
kleine Maͤdchen und der große Hund ſpringt an dem 
Kinde empor und leckt ihm Haͤnde und Geſicht und 
die beiden Kleinen liebkoſen das ſtarke Thier und 
das Thier konnte durch keinerlei Geberde all die 
Freude von ſich geben die es fuͤhlte als es ſeines 
alten Herren Kinder wieder ſah, und haͤtte der weiße 
Hund ſprechen koͤnnen, fuͤrwahr Leſer, wir haͤtten 
vielleicht Manches gehoͤrt von dem ſich gewiß nicht 
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jeder Menſch etwas träumen läßt und von dem auch 
nicht all und jedermann etwas zu fuͤhlen und zu 
ſagen verſteht, und das gute Thier haͤtte vielleicht 
den Verwaiſten erzaͤhlt wie's ihm gut ging als er 
noch ihres Vaters Hund auf der weiten Puſta war 
und er ſchien die ganze Bedeutung ſeiner huͤndi⸗ 
ſchen Empfindungen in den langhaarigen Schweif 
legen zu wollen und wedelte damit ſo uͤberaus 
freundlich als ob er ſagen wollte: 

„Bleib' bei mir Nanka Du, und Du Sjurko 
auch, Ihr armen, armen Waiſenkinder.“ 

Und wie es fo eben Mittag lautete, kam die 
Frau des hartherzigen Bauern der den Borowitzka 
vorher getrunken, und ſie brachte dem weißen 
Hunde ſein Mittagseſſen, das waren gekochte Boh⸗ 
nen und Erdaͤpfel dazwiſchen und oben darauf die 
Abſchnitzel von Fleiſch und ſehnigem Zeuge von 
den Fuͤßen des Kalbes welches der Gazda Tags 
zuvor abgeſtochen. Und die Frau ſchien die Kin⸗ 
der gar nicht zu bemerken, aber der weiße Hund 
ſah beide unverwandt freundlich und liebaͤugelnd 
an, dann ſchaute er bald nieder auf ſeine Mal⸗ 
zeit, wedelte freundlich mit dem Schweife und that 
als ob er die Kleinen zu Gaſte bitten wollte; 
und die Kinder verſtanden ihren Freund gar wol 
und ſie ſetzten ſich beide zu dem Herrn der Huͤtte 
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und aßen von dem was dem Hunde gehoͤrte und 
der Hund ſaß dabei und winſelte vor Freude, in⸗ 
dem er bald den einen bald den andern ſeiner 
ſchlanken Vorderfuͤße aufhob. W 
Als nun das Gaſtmal zu Ende war, ward 
den Kindern muͤde und der kleine Bub legte ſein 
Koͤpfchen dem Schweſterlein in den engen Schoß 
und das Schweſterlein legte den einen Arm uͤber 
den breiten Ruͤcken des weißen Hundes, den an⸗ 
dern Arm ſchlang es um den Leib ihres Bruͤder⸗ 
chens und alle Drei ſchliefen ein. Von den Dreien 
aber iſt nur Eines wieder erwacht und das war 
der gute Hund, die Kindlein welche ſo ausgehun⸗ 
gert zu gaͤh gegeſſen, waren hinuͤber gegangen 
zu ihren Eltern, das heißt ſie waren in ihrem 
Heiland entſchlafen, und wie die Todtenleute ka⸗ 
men und die Kinder wegtrugen, hat der alte 
Hund jaͤmmerlich geheult und er hat geraſt an 
ſeiner Kette, denn er wollte mit, mit den todten 
Kindern ſeines alten Herrn; aber das half nichts; 
Dunay mußte an der Kette liegen bleiben und er 
blieb auch richtig ſo lange daran liegen, bis er 
eines Morgens auch todt war, denn ſeit dem letz⸗ 
ten Gaſtmal welches die Kinder bei ihm gehal⸗ 
ten, hatte er keinen Biſſen mehr zu ſich genom⸗ 
men; ſein Freßnapf ſtand unberuͤhrt da und auf 
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der Oberflache ſeines Waſſerbehaͤlters ſetzten ſich 
gruͤne Faden⸗Algen an. | 
Und als der Hund nun todt war, kam der 
Gazda und warf das Aas in die Luderkute; die 
5 Kette hing er in den Stall und einen Hund hat 
er nie wieder gehalten, denn die Geſchichte mit den 
Kindern war ihm wol ungelegen, und ſchau Leſer, 
ich glaube der Menſch hat ſich ſein Lebtag vor je⸗ 
dem Kettenhund geſchaͤmt und nur darum keinen je 
wieder angeſchafft. 
Nachſhrift. 


N Was ich Dir eben mitgetheilt, 
| Mein Leſer, wörtlich auf ein Haar, 
Selbſt daß der arme Hund geheult, 
Iſt alles — alles — alles wahr. 
Ich kenn' den Ort, ich kenn' das Land! 
Dioch Feder, ſchweig'; — bleibt unbekannt! — 
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